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        März 1812

      

      

      Stratford Tunstall, ehemaliger Major des 94. Infanterieregiments und frisch ernannter fünfter Earl of Worthing, stapfte in einer verdreckten Uniform die Oxford Street hinunter. Ein Blick in die New Bond Street zeigte, dass sich die Straße bereits von den geschäftigen Menschenmassen gelichtet hatte. Umso besser. Es wäre unangemessen, sich in solch einem Aufzug im modischen London blicken zu lassen, doch er hatte keine andere Wahl, wenn er das Kontor erreichen wollte, ehe es schloss. Er beschleunigte seine Schritte und ging auf den Steinbau zu, in dem sich die Bank befand und wo Frühlingsblumen sich durch das schmiedeeiserne Tor rankten.

      Er passierte drei Frauen, die vor einem Geschäft soeben erworbene bestickte Seide begutachteten, als sich eine mit einem erschrockenen Aufschrei aus der Gruppe löste. Zu seinem Entsetzen handelte es sich um Miss Broadmore, die Frau, die ihn vor seiner Abreise nach Spanien hatte sitzen lassen und die letzte Person, die er nach seiner Rückkehr zu sehen wünschte.

      „Stratford! Sie sind wieder zu Hause. Wann sind Sie in England eingetroffen?“ Sie schien innezuhalten, als sie sein Äußeres genauer betrachtete, doch schließlich streckte sie ihm eine schlanke, in Kalbsleder gehüllte Hand entgegen. Ihre Berührung war kaum spürbar, als er sich über sie beugte.

      „Soeben.“ Stratfords Stimme war rau und er räusperte sich. „Ich habe meinen Besitz im King‘s Arms zurückgelassen und bin unverzüglich aufgebrochen. Ich muss noch einige Geschäfte erledigen, ehe das Kontor geschlossen wird.“

      „King‘s Arms?“ Miss Broadmore runzelte verwirrt die Stirn. „Das ist mir nicht bekannt. Warum wohnen Sie nicht in Ihrem Haus in der Upper Seymour Street? Natürlich werden Sie als Earl Worthing nun ein neues Haus haben...“

      Er nickte knapp. „Unser Haus wurde für die kommende Saison vermietet und ich wollte mich dem Personal am Cavendish Square nicht aufdrängen, ohne mich vorher auf dem Anwesen vorgestellt zu haben. Ich reise morgen bei Tagesanbruch ab.“

      „Natürlich.“ Miss Broadmore schien ratlos zu sein, machte aber keinerlei Anstalten, das Gespräch zu beenden.

      Er nahm einen Hauch ihrer Jasminseife wahr. Es war zu lange her, dass er den Duft einer Dame edler Herkunft in der Nase gehabt hatte, statt dem Geruch ordinärer Wäscherinnen, die den Truppen folgten und nach Laugenseife stanken. Es war zu lange her, dass er in der Nähe dieser Frau gewesen war.

      Sie schaute ihn unter ihrer Schute hinweg an und dies erinnerte ihn an einen anderen Tag, als ebenjene Augen in seine blickten, während sie ihre Verlobung gelöst hatte. Der Schmerz schloss sich wie ein Schraubstock um ihn und als empfände sie Mitleid, versteckte sich die zaghafte Spätnachmittagssonne wieder hinter den Wolken.

      „Wie ich höre, sind Glückwünsche angebracht.“ Stratford zwang die Worte hinaus, seine Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an. „Sie sind verlobt.“ Erneut, dachte er. Diesmal war es ein Baron und sie musste ihre Eile vor all den Jahren bereuen. Hätte Judith ihn geheiratet, wäre sie Countess geworden. An dem Tag, an dem sie ihm den Laufpass gegeben hatte, hatte sie ihre Geldgier hinreichend deutlich gemacht.

      Miss Broadmore schaute auf ihre Füße. „Ich fürchte, Sie unterliegen einem Irrtum. Earl Garrett versandte die Bekanntmachung, nachdem er mit meinem Vater gesprochen hatte. Doch er hatte sich nicht an mich gewandt und ich fürchte, ich kann seine Wertschätzung nicht erwidern.“ Stratford betrachtete sie schweigend und sie fuhr in einem resignierten Ton fort. „Die letzten Wochen waren für mich sehr unangenehm. In der Öffentlichkeit werde ich von allen außer meinen engsten Freundinnen als kokett abgestempelt.“ Miss Broadmore warf einen Blick auf ihre beiden Begleiterinnen, die in ihrem Versuch, desinteressiert zu wirken, inzwischen jeden Zentimeter der Seide untersucht hatten. „Zu Hause muss ich mich dem Zorn meines Vaters stellen.“ In ihren Augen sammelten sich Tränen. „Ich nehme an, ich habe es verdient.“

      Stratford konnte ob dieser bedauernswerten Erklärung nicht gleichgültig bleiben, obwohl er insgeheim das Gefühl hatte, dass sie das tat. „Wir müssen froh sein, dass unsere Abmachung nie öffentlich gemacht wurde.“ Es kostete ihn Überwindung, dies auszusprechen, doch es wäre unhöflich, sie weiter zu bestrafen.

      Es folgte ein Schweigen und Stratford sah sich außerstande, das Gespräch zu beenden. Er wollte seine Taschenuhr zücken, um zu sehen, ob noch Zeit war, aber seine Arme hingen schwer an seinen Seiten und die Worte blieben ihm in der Kehle stecken. Schließlich brach Miss Broadmore das Schweigen. „Ich möchte Ihnen mein Beileid zum Verlust Ihres Vaters aussprechen. Ich hatte gedacht, Sie hätten vielleicht die Erlaubnis erhalten, an seiner Beerdigung teilzunehmen.“

      „Ich hatte sie. Doch wir belagerten Ciudad Rodrigo in Spanien und Offiziere waren Mangelware. Meinem Vater wäre es lieber gewesen, dass ich diese Angelegenheit zu Ende gebracht hätte.“ Er räusperte sich, während er seine nächsten Worte wählte. „Mein Onkel war mit meiner Entscheidung zu bleiben, nicht einverstanden, aber ich hatte das Gefühl, dem Weg der Ehre folgen zu müssen.“

      „Ihr Vater war immer stolz auf Sie“, versicherte sie ihm. „Ich hörte, er hat jede Bewegung auf der Halbinsel verfolgt. Und dann verpassen Sie die Anerkennung des Titels um nur fünf Tage...“

      Wieder herrschte Schweigen, während Stratford die Zähne zusammenbiss. Der Titel! Wen kümmert schon der Titel? Er bewegte sich, als wolle er gehen, und Miss Broadmore bemerkte die subtile Bewegung. „Werden Sie diese Saison in London sein?“

      Die Straße war unnatürlich still geworden und er stellte fest, dass nicht nur keine anderen Damen zu sehen waren, abgesehen von Miss Broadmore und ihren Freundinnen, sondern dass auch nicht einmal das übliche Treiben der Herren der Straße Leben einhauchte. Stratford brachte ein knappes Lächeln zustande. „So wenig wie nur möglich. Ich habe in Worthing sehr viel zu tun und muss den Stand der Dinge in Erfahrung bringen.“

      „Ich glaube, Ihre Schwestern haben ihre zweite Saison?“, erkundigte sie sich. Ihre Freundin gab einem wartenden Lakaien ein Zeichen, die Tür der Kutsche zu öffnen, und Miss Broadmore machte einen Schritt darauf zu.

      „Meine Tante arrangiert das, ja.“ Stratford stand wie angewurzelt da und wusste, dass er tatsächlich nach London würde zurückkehren müssen und ihr wahrscheinlich überall begegnen würde. Er musste tun, was er konnte, um das zu vermeiden. „Guten Tag, Miss Broadmore.“

      Sie senkte den Kopf, als er ihren Namen förmlich aussprach, erwiderte jedoch den Gruß. „Guten Tag, Mylord. Unsere Wege werden sich zweifelsohne kreuzen, wenn Sie nach London zurückkehren.“

      Die rothaarige Begleiterin von Miss Broadmore rief: „Judith, meine Mutter wird nicht glücklich darüber sein, wenn ich mich zu spät für das Abendessen ankleide. So wie es aussieht, haben wir keine Zeit für den Hyde Park.“

      Miss Broadmore nickte, dann wandte sie sich an Stratford. „Bitte grüßen Sie Ihre Schwestern von mir.“ Sie machte einen Knicks, wandte sich dem wartenden Lakaien zu und ließ Stratford allein auf der Straße zurück. Der Kutscher riss die Zügel an und die Kutsche ratterte über das Kopfsteinpflaster.

      Stratford zückte seine Taschenuhr, als er sich auf sein Ziel zubewegte, da er befürchtete, zu spät zu kommen. Sie hat also noch einen anderen Mann sitzen lassen? Doch dieses Mal hatte der Mann einen Titel und sie hatte seine Hand abgelehnt, sogar gegen den Willen ihres Vaters. Warum? Hatte sie gelernt, dass das Glück nicht dem höchsten Adeligen des Reiches gehörte? Bereut sie es, mich abgewiesen zu haben? Er erinnerte sich an ihre niedergeschlagenen Augen und war versucht, zu denken, dass sie ihn vermisste.

      Nein. Sie bedauerte nur, dass er den Titel erst kürzlich erlangt hatte und sie sich überstürzt zurückgezogen hatte, ehe sie den Preis gewann. Jetzt muss sie sich mit den anderen geeigneten jungen Frauen messen, die hinter meiner Krone her sind. Am Ende würde er sich für eine von ihnen entscheiden müssen, erinnerte er sich, doch in dieser Sache würde er hart bleiben. Es wird nicht Judith sein. Sie muss ihre Verluste erkennen und sich anderweitig umsehen.

      An der breiten Holztür der Bank stand der junge Mr. Brooks mit dem Rücken zur Straße, während er mit dem Generalschlüssel im unnachgiebigen Schloss bohrte.

      „Warten Sie!“, rief Stratford, als er vom Tor aus auf den Weg trat.

      „Die Bank ist geschlossen. Oh…!“ Stratford wusste aus Erfahrung, dass Mr. Brooks es nicht schätzte, überrascht zu werden, sei es durch einen unerklärlichen Rückgang der Wechselkurse oder durch einen Kunden, der wie ein ungezügelter Hengst auf ihn zustürmte. Ein Blick auf den Besucher ließ ihn jedoch nicht mehr so mürrisch klingen.

      „Mylord. Ich hatte Sie schon verzweifelt gesucht.“ Mr. Brooks drehte den Schlüssel im Schloss um – eine einfache Angelegenheit, wie es schien, nun, da er nicht mehr versuchte, zu einer warmen Mahlzeit zu flüchten. „Wollen Sie nicht hereinkommen, Mylord? Ich habe die Papiere vorbereitet, wir müssen sie nur noch aus dem Tresor holen.“ Er geleitete Stratford in das Gebäude und schloss die Tür hinter ihnen.

      „Ich entschuldige mich, Sie aufgehalten zu haben. Ich bin gerade erst in London angekommen und reise gleich morgen früh zum Anwesen.“ Stratford folgte Mr. Brooks durch die engen Gänge in sein kleines, dunkles Büro.

      „Bitte setzen Sie sich, während ich alles Nötige hole.“ Mr. Brooks ging in ein Nebenzimmer, wo man ihn einen Schlüssel in einem Schloss drehen und in Papieren und Gegenständen wühlen hörte. Er kehrte mit einem Stapel Papiere, einer kleinen Samtschachtel und einem Lederumschlag zurück. Er hielt ihm die Samtschachtel entgegen. „Hier ist Ihr Siegelring, wie gewünscht. Ich muss sagen, dass es mir widerstrebte, ihn für Sie aufzubewahren, obwohl Sie ihn jeden Moment hätten brauchen können. Ein Peer sollte nicht von seinem Ring getrennt sein.“

      „Auf der Halbinsel hatte ich keine Verwendung für ihn. Bei Ihnen war er in viel sichereren Händen.“ Stratford steckte sich den Ring an den Finger und spürte sein ungewohntes Gewicht. Mein Cousin John oder sogar Nicholas sollten ihn tragen – nicht ich. Sie wurden für diese Aufgabe erzogen. „Danke, dass Sie die Größe angepasst haben.“

      „Selbstverständlich. Hier ist die Summe, um die Sie gebeten haben, in Scheinen und Münzen. Natürlich können Sie die Bank jederzeit in Anspruch nehmen und wir warten auf Ihre Anweisungen für die anderen Transaktionen, die Sie in Bezug auf die Besitztümer Ihres Vaters erwähnten.“ Mr. Brooks faltete seine Hände auf dem Schreibtisch. „Wo werden Sie wohnen? Upper Seymour ist bereits vermietet.“

      „Im King‘s Arms“, erwiderte Stratford mit einem verlegenen Grinsen.

      „King‘s Arms...“ Mr. Brooks lehnte sich fassungslos zurück. „Aber warum nicht Cavendish? Mylord, darf ich Sie daran erinnern, dass wir Männer haben, die sich für Sie um solche Dinge kümmern werden. Sie können mir das anvertrauen.“

      Stratford lächelte schwach und schüttelte den Kopf. „Ich bin viel zu sehr daran gewöhnt, meine Angelegenheiten selbst zu regeln.“

      „Sie müssen an Ihre Stellung denken“, bat der Bankier.

      „Ich kann es kaum vermeiden“, murmelte Stratford. Er hatte eine anstrengende Reise hinter sich, die seine Gedanken nicht von den Schrecken der letzten Schlacht befreit hatte. Morgen würde er sich auf eine kürzere Reise begeben, die ihm jedoch keine Erholung bieten würde. Familienmitglieder, die sich bislang nicht für ihn interessiert hatten, würden ihn in Worthing aufsuchen und das Mündel seines Onkels würde am Tag vor der Testamentseröffnung eintreffen. Sie muss begierig sein zu erfahren, was sie erwartet, dachte Stratford verbittert. Es folgte eine weitere Überlegung: Ich bin nicht in der Stimmung, Fremde zu unterhalten.

      Stratford holte tief Luft. „Ich gehe davon aus, dass ich mit der Zusammenlegung der beiden Anwesen fortfahren werde, sobald ich weiß, wie die Lage in Worthing ist. Die Verlesung des Testaments wird in einer Woche stattfinden. Einstweilen“, Stratford erhob sich und stieß gegen den Leuchter zu seiner rechten Schulter, „danke ich Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit in dieser Angelegenheit.“

      Mr. Brooks wies ihm den Weg und ließ den Earl vorangehen. „Darf ich im Namen von Brooks und Söhne unsere Freude darüber zum Ausdruck bringen, Sie wieder auf englischem Boden zu wissen.“

      Stratford nickte und verließ das Haus durch die Vordertür. Er zog seinen Mantel um sich, während er die Treppe in den Abendschatten hinabstieg. Noch drei Stufen, dann war er zum Tor hinaus und auf der fast menschenleeren Straße. Ein Sturm mitten im März ließ die hölzernen Fensterläden des Nachbarhauses klappern und er dachte an das heiße Bad und das Essen, die ihn im Gasthaus erwarteten. Wenn dies nur das Ende seiner Reise wäre und nichts weiter von ihm verlangt würde.
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      Eleanor Daventrys Körperhaltung war noch immer vollkommen aufrecht, als die Kutsche endlich in die kurvenreiche Straße bog, die zum Worthing Estate führte. „Tante, wir sind da.“

      Die ältere Dame keuchte, zuckte zusammen und setzte sich auf, als Eleanor das Fenster öffnete und sich hinauslehnte. „In der Ferne ist ein Reiter zu sehen, der auf das Anwesen zureitet. Ein Herr. Vielleicht ist es der Earl, der früher von der Halbinsel zurückkommt.“ Sie zog den Kopf wieder ein und schenkte ihrer Tante ein verschmitztes Lächeln. „Um herauszufinden, ob er tatsächlich steinreich ist.“

      „Sei nicht so vulgär, Eleanor.“ Mrs. Daventry presste die Lippen zusammen, doch die Ermahnung zeigte wenig Wirkung auf ihre Nichte. Ihre nächsten Worte schon. „Der frühere Earl war gut zu dir, als sich niemand sonst deiner annahm. Ich muss mich doch sehr wundern, dass du so leichtfertig über ihn oder sein Vermächtnis sprichst.“

      Eleanor betrachtete ihre auf dem Schoß verschränkten Hände. Es hatte keinen Sinn, mit ihrer Tante zu scherzen. „Das sollte ich nicht tun, ich weiß. Es ist nur so, dass ich meinen Vormund nicht so kannte, wie ich es mir gewünscht hätte. Ich bin mir seiner Zuwendung durchaus bewusst, doch ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, dass ich seine Gesellschaft seinem Wohlwollen vorgezogen hätte.“

      Mrs. Daventrys Gesicht erbleichte bei einem weiteren Ruck in der Kutsche. „Was er für dich getan hat, ist keine Kleinigkeit. Er hat für dein Wohlergehen und deine Schulbildung gesorgt und er hat sichergestellt, dass du alles bekommst, was du für deine erste Saison brauchst, einschließlich einer Einführung. Unter seiner Schirmherrschaft musstest du nicht befürchten, gemieden zu werden.“ Ihre Tante rutschte unbehaglich auf dem harten Sitz herum. „In Anbetracht deiner Familiengeschichte...“

      Eleanor ignorierte die unausgesprochenen Worte, die sie sehr wohl kannte. Nun, da der vierte Earl verschieden war, gab es keine solchen Garantien mehr. Sie warf ihrer Tante einen scharfen Blick zu. „Dir geht es nicht gut. Ich wünschte, wir hätten im Gasthaus angehalten. Die Reise wäre nicht so mühsam gewesen, wenn wir in kürzeren Etappen gereist wären.“

      Mrs. Daventry schloss die Augen und schüttelte den Kopf. „Wir wären zu spät gekommen und es wäre unschicklich, ohne Begleitung eines Herrn in einem öffentlichen Gasthaus anzuhalten. Mein eigenes Wohl ist nicht entscheidend. Aber für dich werde ich meine Pflicht tun, auch wenn ich darunter leide.“

      „Tante.“ In Eleanors Stimme lag nur eine Spur von Verzweiflung. „Ich kann die Schmach eines öffentlichen Gasthauses überleben. Und Ruhe hätte dir gutgetan. Aber das macht nichts. Wir können darum bitten, dass du direkt auf dein Zimmer gebracht wirst und man dir das Abendessen bringt.“

      „Du wirst nichts dergleichen tun. Als dein Vormund bleibe ich während des Abendessens bei dir.“ Ihre Tante schniefte und zupfte an den Falten ihres lila Tuchs. „Auch wenn ich bezweifle, dass ich überhaupt etwas essen kann.“

      Eleanor verbarg ein Lächeln und starrte über die Wiese auf die Baumgruppe in der Ferne, die bereits erste grüne Farbtupfer aufwies. „Ich kann mich kaum an diesen Ort erinnern. Ich sollte wohl dankbar sein, dass Lord Worthing mich überhaupt einmal eingeladen hat. Ich hatte vergessen, wie...“ Ihre Stimme verstummte, als die Kutsche wendete und auf das Herrenhaus zufuhr, dessen Fensterreihen vom goldenen Schein der späten Nachmittagssonne erfüllt waren. Die beigefarbenen Steine, die sie einrahmten, schimmerten unter den Strahlen und der Effekt war atemberaubend.

      Die Türen des Anwesens schwangen nach innen auf, ehe die Kutsche zum Stehen kam. Zwei livrierte Männer marschierten die Treppe hinunter. Einer öffnete die Kutschentür; der andere stand stramm, als Eleanor ihre behandschuhte Hand zum Aussteigen ausstreckte. Ihre Beine waren steif von der Reise und sie drehte sich um, um ihrer Tante zu helfen, erleichtert über den Empfang, den sie erhalten hatten.

      Das Gefühl des Glücks war nur von kurzer Dauer. Eleanor überschritt die Schwelle, wo eine Haushälterin stand, deren Gesicht starre Konturen aufwies und deren Stimme keine Wärme vermittelte. „Ich bin Mrs. Bilks. Wenn Sie beide mit mir kommen, zeige ich Ihnen Ihre Zimmer. Wir halten hier Landstunden und servieren das Abendessen um sechs Uhr.“

      Ihre Tante war über den knappen Tonfall verärgert, schenkte ihm jedoch keine Beachtung, als sie der Haushälterin folgten. „Das freut mich“, sagte Mrs. Daventry und schnaufte, als sie die Wendeltreppe hinaufstiegen. „Ich ziehe die Landstunden vor, doch so verbleibt uns nur eine Stunde zum Ankleiden. Gibt es eine Zofe, die uns helfen kann? Wir haben keine mitgebracht. In meinem Brief erwähnte ich, dass unsere Art zu reisen dies nicht erlaubt.“

      „Ich habe ein Mädchen aus dem Dorf angestellt“, antwortete Mrs. Bilks. „Sie wird sich um Ihre Bedürfnisse kümmern.“

      Ein Mädchen aus dem Dorf. Sie würden ihr geschultes Personal für die wichtigeren Gäste aufsparen. Eleanor widerstrebte es zutiefst, eine höfliche Antwort geben zu müssen. „Ich danke Ihnen. Ihre Hilfe wird sehr willkommen sein.“

      Oben an der Treppe angekommen, führte Mrs. Bilks sie am Mahagonigeländer entlang in den Flügel, in dem sie untergebracht waren und Eleanor warf einen letzten Blick auf die ausdruckslosen Lakaien, die wie Statuen an der Tür verharrten. Sie verspürte einen Anflug von Mitleid mit ihnen. Wie langweilig müssen ihre Tage sein und sie haben kaum die Möglichkeit, etwas anderes zu tun. Nicht – so überlegte sie – unähnlich meinem Leben.

      Eine Bewegung zog ihren Blick auf sich, sie wandte sich um und sah einen Herrn in einem schwarzen Umhang, der sich öffnete und eine schlammbespritzte Hose enthüllte, das Foyer betreten. Er war fast so groß wie die Lakaien, sein dichtes blondes Haar war nach hinten gebunden und gab den Blick frei auf schwere Brauen, eine kantige Nase und einen nach unten gezogenen Mund, der sich wie ein Schrägstrich durch sein Gesicht zog. Er fing ihren Blick auf und erstarrte. Als ihre Schritte unter seinem Blick ins Stocken gerieten, verzog er den Mund grüßend und verschwand zurück durch die Tür. Eleanor blickte wieder nach vorne, um Mrs. Bilks‘ Worten zu lauschen.

      „...in den angrenzenden Zimmern. Ich werde das Küchenmädchen bitten, das Feuer zu schüren, sobald es entbehrt werden kann.“

      „Wären Sie so freundlich, meiner Tante Tee zu schicken?“ erkundigte sich Eleanor. Mrs. Daventry runzelte die Stirn und sagte nichts. Ihr Schweigen sprach Bände darüber, wie unwohl sie sich fühlen musste.

      „Das Mädchen aus dem Dorf wird jeden Moment erwartet. Wenn sie kommt, werde ich sie bitten, welchen zu bringen.“

      Eleanor betrat das ihr zugewiesene Zimmer, nachdem sie versprochen hatte, sofort zurückzukehren, um für das Wohlbefinden ihrer Tante zu sorgen. Das Zimmer war wahrscheinlich für ein Kindermädchen gedacht, mit gerade genug Platz auf beiden Seiten des Bettes, um darum herumzugehen, und einem Stuhl mit Spindelrückenlehne vor dem kalten Kamin. Als es kurz darauf klopfte, öffnete sie die Tür und überließ es den Lakaien, herauszufinden, wo sie ihre Truhe verstauen konnten. Am Fußende ihres Bettes würde es dann nur noch enger werden.

      Im Grunde war es in Ordnung. Hatte sie nicht bereits beschlossen, sich eine Arbeit zu suchen, sobald sie den Haushalt ihrer lieben Lydia verließ? Die Bedingungen bei ihrem Arbeitgeber würden nicht besser sein als hier. Eleanor setzte sich auf die weiße Flickendecke und nahm sich einen Moment Zeit, um ruhig und tief zu atmen und das Spiel des Lichts durch die ungleichmäßigen Glasscheiben zu genießen.

      Womit sollte sie ihr Geld verdienen, wenn sie nichts von der Abfindung erhielt? Ihr Vormund hatte sich in der Vergangenheit um sie gekümmert, doch er war bestenfalls ein gleichgültiger Vormund gewesen. Wer konnte schon sagen, ob er sie überhaupt bedacht hatte? Sie nahm an, dass die Bitte um ihre Anwesenheit etwas zu bedeuten hatte. Doch Mrs. Bilks war abweisend gewesen. Lag es nur daran, dass sie und ihre Tante auf der falschen Seite der Armut standen? Oder wusste der neue Earl von Eleanors Vergangenheit und missbilligte sie?

      Obwohl die Antworten auf diese hypothetischen Fragen schwer fassbar waren, war Eleanor entschlossen, zu hoffen. Möglicherweise würde das Treffen mit dem Anwalt am nächsten Tag die Nachricht von Unabhängigkeit bringen. Vielleicht bekam sie einen Anteil, der es ihr ermöglichte, ein kleines Unternehmen zu gründen. Wenn nicht, werde ich mich nach einer Anstellung in einer Schule umsehen, wo ich nicht schwer schuften muss. Trotz der Hoffnung ihrer Tante auf eine Heirat und ihrer offensichtlichen Bemühungen in diese Richtung hatte Eleanor ihre eigenen Träume von einer Ehe zugunsten des erreichbaren Ziels der Unabhängigkeit zurückgestellt. Sie hatte aus erster Hand erfahren, wie selten so etwas durch Heirat zustande kam.

      Als Eleanor wieder besserer Stimmung war, klopfte sie an die Tür ihrer Tante. Als sie eintrat, verriet ihr ein kurzer Blick alles. „Tante, du kannst absolut nicht hinuntergehen“, protestierte sie. „Du bist zu krank.“

      Mrs. Daventrys Augen füllten sich mit Tränen. „Aber du darfst das Abendessen mit dem Earl nicht verpassen. Es ist sehr wichtig, dass du ihn kennenlernst, ehe die anderen Gäste eintreffen.“

      „Der Earl. Er ist es also?“ Eleanor ignorierte die Dringlichkeit im Beharren ihrer Tante, denn sie ahnte, worauf die Argumentation hinauslaufen würde. Sie würde von ihrer Tante keine Unterstützung für ihre gewünschte Unabhängigkeit bekommen.

      „Ja. Mrs. Bilks hat mich darüber informiert, nachdem du auf dein Zimmer gebracht wurdest. Der Nachfolger deines Vormunds ist hier und wird bei der Verlesung des Testaments anwesend sein.“ Sie blickte ihrer Nichte in die Augen. „Es ist unabdingbar, dass du seine Bekanntschaft machst, ehe er von anderen abgelenkt wird, die seiner Aufmerksamkeit mehr wert sind.“

      Eleanor stellte sich vor den Kamin und verzieh ihr aus Gewohnheit die Beleidigung. Ihre Tante war stolz darauf, die Wahrheit auszusprechen und schätzte es nicht, dass man den Stand der Dinge begreifen konnte, ohne sie bis zum Überdruss ausformuliert zu bekommen. „Hat dir jemand Tee gebracht?“

      „Nein.“ Ihre Tante zupfte an den Fransen der Decke, die sie über sich gezogen hatte. „Und so kurz vor dem Abendessen werden sie es auch nicht tun.“

      „Ich werde darauf bestehen“, sagte Eleanor. „Und ich werde mich auf die Suche nach Kopfschmerzpulver machen. Du wirst dich schon bald wieder pudelwohl fühlen.“ Ehe ihre Tante protestieren konnte, eilte Eleanor aus dem Zimmer und ging den Flur entlang.

      Am Fuß der Treppe angekommen, sah sie sich um. Geradeaus befand sich der Haupteingang, vor dem keine Lakaien mehr standen. Zur Linken war das Zimmer, welches der Herr verlassen hatte. Dort würde sie nicht hingehen. Die Flügeltüren auf der rechten Seite des Flurs mussten den Salon beherbergen und die Küche befand sich doch sicherlich am Ende des Flurs, die Treppe hinunter?

      Tatsächlich öffnete sich die Tür am Ende des Flurs zu einer Reihe abgenutzter Steinstufen, die in die Küche führten und Eleanor folgte der Stimme einer Frau, die es nicht eilig zu haben schien. Ihrer kompetenten Ausstrahlung und der weißen Schürze nach zu urteilen, war die Sprechende die Köchin, und sie verstummte, sobald Eleanor durch die Tür trat.

      Der Blick der Frau schweifte zu jemandem, den Eleanor nicht sehen konnte, ehe er sich wieder auf sie richtete. „Miss, wie kann ich Ihnen helfen?“

      Eleanor lächelte warm, um die Köchin zu beruhigen und ihre eigene Angst davor zu verbergen, einen Verstoß gegen die Etikette zu begehen. „Es ist so, dass ich etwas Kopfschmerzpulver benötige und ich nicht wusste, an wen ich meine Bitte richten sollte.“

      Erneut schaute die Köchin an ihr vorbei und in ihrem Blick lag eine gewisse Ehrerbietung, so dass Eleanor sich gezwungen sah, sich ebenfalls umzudrehen. Als sie das tat, wich ihr das Blut aus dem Gesicht. Es war der Earl.

      Er hatte sich mit verschränkten Armen an die Wand gelehnt, doch nun stellte er sich aufrecht hin und verbeugte sich leicht. „Zu Diensten, Ma‘am“, sagte der Earl mit ruhiger Stimme. „Kümmert sich mein Personal nicht um Ihre Bedürfnisse?“

      Aufgeregt konnte Eleanor sich nur wiederholen. „Ich bin auf der Suche nach Kopfschmerzpulver, Mylord. Ich habe keinen Diener mehr gesehen, seit Mrs. Bilks uns zu unseren Zimmern geführt hat.“

      Er musterte sie. Auf Anzeichen von Doppelzüngigkeit, nehme ich an. Sie seufzte innerlich. Und nicht weniger verdiene ich. Welcher Gast wandert in einem fremden Haus umher?

      „Ich werde dafür sorgen, dass Mrs. Bilks Ihnen welches besorgt“, meinte der Earl schließlich. „Gibt es sonst noch etwas, das Sie benötigen?“

      Obwohl die Falten um seinen Mund seinem Gesichtsausdruck eine gewisse Strenge verliehen, nahm Eleanor in seinen Augen so etwas wie Wärme wahr, die ihr aus der Ferne nicht aufgefallen war. Sie begegnete seinem Blick direkt. „Etwas Tee, wenn Sie so freundlich wären.“

      Er warf der Köchin einen Blick zu, dann wandte er sich wieder ihr zu. „Wie Sie wünschen, Miss. Es wird gleich jemand kommen.“

      Eleanor knickste kurz und verließ den Raum, da sie die Peinlichkeit der Situation spürte. Sie stieg die Treppe so schnell hinauf, wie sie sich getraute, ohne dass man ihr vorwerfen konnte, zu rennen. Im Zimmer ihrer Tante holte eine Zofe Kleider aus der Truhe und schüttelte sie aus.

      „Oh, hat sie dir Tee gebracht?“ rief Eleanor aus und dachte, wie peinlich es wäre, den Earl wegen einer bereits erbrachten Leistung belästigt zu haben.

      „Nein, sie ist gerade aus dem Dorf gekommen. Du, Mädchen. Hilf meiner Nichte mit ihrem Kleid und ihren Haaren. Sie muss in zwanzig Minuten zum Essen bereit sein.“

      Eleanor folgte der Zofe schweigend nach nebenan. Sie wusste, dass sie ihre Tante nicht würde überreden können, das Abendessen mit dem Earl ausfallen zu lassen. Das Mädchen, Betsy, wie sie erfuhr, begann, das Kleid von Eleanor hinten aufzuschnüren. Nachdem sie es abgelegt hatte, schlüpfte Eleanor in ihr Abendkleid – ein gebrauchtes Seidenkleid, braun wie ihre Haare und ihre Augen, mit elfenbeinfarbenem Spitzenbesatz. Das Mädchen schüttelte das Reisekleid aus und legte es auf das Bett. „Miss, wenn Sie nichts dagegen haben, bringe ich das nach unten und kümmere mich um den Schlamm.“

      „Ja, bitte. Und nun komm und schnüre mich, damit du Zeit hast, mich zu frisieren. Ich darf nicht zu spät zum Essen kommen.“ Sie blieb stehen, während Betsy ihr das Kleid schnürte, dann setzte sie sich vor den Frisiertisch mit dem kleinen Spiegel und sah zu, wie das Dienstmädchen lange, dünne Zöpfe um den Chignon flocht und aus ihren eher faden Haaren Locken zauberte, die neben ihre Wangen fielen. Das Ergebnis war erfreulich.

      Im Zimmer ihrer Tante stellte Mrs. Bilks mit geschürzten Lippen das Teetablett ab. Eleanor stand an der Tür, als Mrs. Daventry die Haushälterin ansprach. „Ich bin nicht in der Lage, meine Nichte zum Essen zu begleiten. Bitte senden Sie dem Earl mein Bedauern, dass ich seine Bekanntschaft verspätet machen muss.“

      „Ja, Ma‘am.“ Mrs. Bilks schürzte ihre Lippen noch energischer, öffnete jedoch die Nebentür und rief Betsy, um der älteren Frau zu helfen. Zu Eleanor sagte sie: „Miss, wenn Sie mit mir kommen wollen?“

      Eleanor folgte der Haushälterin aus dem kerzenbeleuchteten Zimmer, dessen gemütliche Wände sie sofort vermisste. Sie freute sich nicht auf das Abendessen mit einem Mann, der nicht zu einer angenehmen Unterhaltung geneigt zu sein schien und dessen einzige Wärme irgendwo in seinen Augen verborgen lag. Ein kalter Luftzug sickerte in ihre Knochen, als sie durch den düsteren Korridor ging. Das Dekor war ihr zuvor nicht aufgefallen, doch nun nahm sie jede imposante Statue, jedes gekreuzte Schwert und jedes stirnrunzelnde Porträt wahr, die ihr ein dramatisches Gefühl des Unheils vermittelten, das ihrem praktischen Verstand völlig zuwiderlief. Sie unterdrückte ein nervöses Kichern. Wie ein Lamm, das zur Schlachtbank geführt wird, so gehe ich.

      Mrs. Bilks führte Eleanor in einen hell erleuchteten Salon, in dem der fünfte Earl of Worthing vor dem Kamin stand. „Mylord, darf ich Ihnen Miss Daventry vorstellen?“

      Der Earl drehte sich um und verbeugte sich. „Ich glaube nicht, dass Miss Daventry einer Vorstellung bedarf. Die hat sie sich bereits selbst verschafft“, sagte er mit einem Lippenzucken, das sie nicht zu deuten vermochte. „Ich hoffe, Ihre Kopfschmerzen haben nachgelassen.“

      Verblüfft über das Lächeln, das seine anklagenden Worte abschwächte, fehlten ihr die Worte. Mrs. Bilks fuhr mit distanzierter Stimme fort. „Mrs. Daventry ist unpässlich und kann nicht mit Ihnen zu Abend essen. Sie lässt Sie grüßen und hat mich gebeten, Miss Daventry in den Speisesaal zu begleiten.“

      Der Earl nickte und wies nach vorn. Sobald sie Platz genommen hatten, servierte der Lakai den ersten Gang und nahm seinen Platz an der Wand ein. Earl Worthing wandte sich ihr mit einem Lächeln zu, das nicht bis zu seinen Augen reichte. Vielleicht hatte sie die Wärme, die dort zu sehen gewesen war, falsch interpretiert. „Ich hoffe, Ihre Reise war angenehm.“

      „Abgesehen von der Unpässlichkeit meiner Tante war sie sehr angenehm. Ich reise nicht viel und habe die neue Landschaft sehr genossen.“ Eleanor holte tief Luft, um fortzufahren, wusste aber nicht, was sie als Nächstes sagen sollte. Sie blickte auf den Tafelaufsatz, ein imposantes Arrangement aus immergrünen Pflanzen und Fuchsienzweigen.

      Sie hatte ihre Kaisersuppe fast verspeist, als die Stille unerträglich wurde. „Mylord, ich habe gehört, dass Sie Ihren Dienst quittiert haben. Waren Sie noch auf der Halbinsel?“ Eleanor spürte, wie sich ihr Gesicht bei dieser unsinnigen Frage, auf die sie die Antwort bereits kannte, erhitzte.

      Earl Worthing brauchte einen Moment, ehe er antwortete. „Meine letzte Schlacht war im Januar. Der General gab mir die Erlaubnis, mein Amt niederzulegen, und ich kehrte nach England zurück.“ Sie warf einen Blick auf sein Gesicht, um zu sehen, was er über die veränderten Umstände dachte, konnte jedoch nichts darin lesen.

      Nach weiterem Schweigen gab er dem Lakaien ein Zeichen, seiner Tischnachbarin die Geleespeise zu bringen, und sagte dann mit gesprächigerer Stimme: „Mr. Harrison hat mich über Ihre Anwesenheit bei der morgigen Testamentseröffnung informiert. Da die Verlesung erst um vier Uhr stattfinden wird, möchten Sie vielleicht morgen früh ein Pferd satteln lassen?“

      „Das wäre sehr nett von Ihnen. Ich habe nicht häufig das Vergnügen.“

      „Ich kann Ihnen meinen Stallknecht zur Verfügung stellen. Leider habe ich eine Besprechung mit dem Gutsverwalter, die den ganzen Vormittag dauern wird, und kann Sie nicht begleiten.“ Der Graf warf ihr einen Blick zu, dann setzte er sein Essen fort.

      „Ich danke Ihnen“, sagte Eleanor, die nicht wusste, was sie sonst sagen sollte. Sie war keine erfahrene Gesprächspartnerin und dies war erst der zweite Gang.

      Als sich das Schweigen zu lange hinzog, brach Earl Worthing es. „Sie sind in Surrey ansässig, wenn ich nicht irre?“

      „Die letzten zehn Jahre habe ich in der Schule gewohnt oder bei meiner Tante, Mrs. Martha Daventry, die in Camberley lebt. Mein Vormund, der ehemalige Earl of Worthing, übergab mich in ihre Obhut, als ich meine Eltern verlor.“ Ihre ruhige Stimme verbarg den inneren Aufruhr. „Die Freundschaft meines Vaters mit Ihrem Onkel war, wie Sie vielleicht wissen, von langer Dauer.“

      „Ich fürchte, ich hatte noch keine Zeit, diesen Zweig der Familiengeschichte oder die Bekanntschaften zu erfassen. Ich konnte in den zwei Monaten, ehe die Krankheit meines Onkels einen kritischen Punkt erreicht hatte, nicht nach Hause zurückkehren. Erst als mein Cousin bei Badajoz fiel, erfuhr ich von meiner Erbfolge und meinem Titel.“ Zum ersten Mal sah er ihr direkt in die Augen, doch er wandte den Blick wieder ab, ehe sie ihr Herzklopfen registrieren konnte, wegen dem, was sich wie ein Frontalangriff anfühlte.

      „Ich ... ich verstehe. Sie sind also nicht mit dieser Erwartung aufgewachsen.“ Das antwortende Schweigen war so überwältigend, dass sie es nicht wagte, mit dem Besteck zu klirren und ihre Gabel auf das Tischtuch legte.

      „Nein“, antwortete er schließlich. „Das bin ich nicht.“ Er sah aus, als wollte er noch mehr sagen, doch schließlich ruhte sein Blick nur auf ihr und seine grünen Augen durchbohrten sie auf höchst unangenehme Weise.

      Eleanor wollte erfragen, was ihn beschäftigte, wenn er sie so durchdringend ansah, doch stattdessen suchte sie nach einer geeigneteren Frage. „Waren Sie mit Ihrem Onkel gut bekannt?“

      Sein Stirnrunzeln war zurückgekehrt. „Ich traf ihn nur einmal, als ich dreizehn war. Er dachte nicht, dass er mir etwas vererben würde, wissen Sie, und daher war ich seiner Aufmerksamkeit nicht würdig.“ Earl Worthing drehte den Stiel des Glases in seinen Fingern, während sein Fleisch kalt wurde.

      Oh. Ihr Mund formte das Wort. Ihre persönlichen Fragen waren unverschämt gewesen. Sie hätte sich besser an das Wetter halten sollen.

      Endlich schien sich der Earl an die Mahlzeit vor ihm zu erinnern und er hob seine Gabel auf, so dass Eleanor aufgefordert war, es ihm gleich zu tun. Er kaute nachdenklich auf seinem Rindfleisch und starrte auf die smaragdgrünen Vorhänge, die den Blick vom Speisesaal auf den sich verdunkelnden Himmel versperrten.

      Eleanor aß mechanisch und versuchte nicht, weiter Konversation zu betreiben, ehe Earl Worthing schließlich aufstand und das Ende der Mahlzeit ankündigte. Dann wandte er sich ihr zu und als sie ihren Blick zu ihm hob, hielt er ihren Blick fest und seine Miene wurde weicher. „Miss Daventry, morgen wird unser Haus voller Gäste sein, doch ich habe mit Mrs. Bilks gesprochen, um sicherzustellen, dass immer jemand da sein wird, der sich um Ihr Wohlergehen kümmert. Wenn Sie etwas wünschen, brauchen Sie nur danach zu fragen.“

      Eleanor verspürte angesichts dieser unerwarteten Freundlichkeit das Verlangen, Tränen zurückzublinzeln, und neigte den Kopf. „Ich danke Ihnen, Mylord“, sagte sie und folgte der Haushälterin in den Flur. Die Kerze drohte in dem kühlen, zugigen Flur zu verlöschen, doch die Tür zum Speisesaal blieb offen und ließ Licht in den Korridor fallen. Sie spürte den Blick des Earls, bis sie sich abwandten und die Treppe hinaufgingen.
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      Stratford ging an der Seite seines Gutsverwalters, beide führten ihre Pferde, als sie sich der Ortschaft Munroe näherten. Das Schweigen zwischen ihnen war auf der einen Seite grüblerisch und auf der anderen Seite respektvoll.

      Bilder von seiner Rückkehr durchzogen Stratfords Gedanken. Er hatte ein ganzes Jahr Zeit gehabt, sich an den Tod seiner Mutter zu gewöhnen, ehe er in den Krieg zog, und obgleich er erwartet hatte, dass seine Heimkehr seltsam sein würde, wenn auch sein Vater ihn nicht willkommen hieß, erfüllte die Realität des doppelten Verlustes jeden Winkel seines Lebens. Die Last der neuen Verantwortung war nahezu lähmend. Wäre nur sein Vater noch am Leben gewesen, um den Titel zuerst zu erben und Stratford Zeit zu geben, sich an die veränderten Vermögensverhältnisse zu gewöhnen, dann wäre der Übergang möglicherweise leichter gewesen. Zudem hatte er mit der gestrigen Post einen Brief von seiner Schwester erhalten, der ihn daran erinnerte, dass es nun allein ihm oblag, sich um die Familie zu kümmern.

      Er befürchtete, dass auch Miss Daventry zu dieser Bürde gehören würde. Als Mündel des ehemaligen Earls würde sie sicherlich einen kleinen Anteil zum Leben erhalten. Es sei denn, man würde ihm ihre Vormundschaft aufzwingen. War so etwas möglich? Abgesehen davon, dass sie ohne Begleitung durch sein Haus wanderte, schien sie ein schüchternes, schutzbedürftiges kleines Ding zu sein, und er hoffte, dass ihre Tante im Allgemeinen aufmerksamer war, als sie es gestern Abend gewesen war. Er war gewiss nicht daran interessiert, diese Rolle zu übernehmen, denn er hatte mehr als genug Sorgen.

      Trotz seines Unbehagens über seine mögliche Rolle in Miss Daventrys Zukunft war Stratford schon bei ihrer ersten Begegnung in der Küche das angenehme Profil aufgefallen, das sie zeigte, als sie mit der Köchin sprach. Als sie sich nach dem Abendessen eine gute Nacht wünschten, hatte sie aufgeschaut und ihm in die Augen gesehen und da war etwas in ihrem Blick gewesen. Er hatte ihre Unterhaltung für gewöhnlich genug gehalten, doch als er sich ihr am Ende des Abends zuwandte, sah er ein Verständnis in ihren Augen, das seine Aufmerksamkeit fesselte. Er bedauerte, ihr während des Essens nicht mehr Aufmerksamkeit geschenkt zu haben. Was war ihm noch entgangen?

      Was ihn jedoch beim Abendessen beschäftigt hatte, war die zufällige Begegnung mit Judith auf dem Weg zur Bank. Was für ein Zufall. Dieses unglückliche Zusammentreffen hatte Judith den Mut gegeben, sich wieder bei ihm zu melden, denn die gestrige Post brachte auch eine Einladung aus dem Hause Broadmore, wenn auch nur für eine Feier, die sie in London veranstalteten, und sie enthielt keine anderen persönlichen Worte als die, ihn wieder willkommen zu heißen. Er war jedoch nicht bereit, diese Geste zu erwidern und sie wieder in sein Leben einzuladen.

      Sie hatten ihre Verlobung noch nicht bekannt gegeben, als sie behauptete, ihre Meinung geändert zu haben, was ihn in seinem Entschluss bestärkt hatte, auf die Halbinsel zu gehen. Es hatte keinen Skandal gegeben; man hatte sie nur verdächtigt, ein tendre zueinander zu hegen, doch auch wenn sein Herz bei ihrem Anblick in London letzte Woche einen Sprung gemacht hatte, so zwangen ihn die eindringlichen Worte ihrer Ablehnung, sein Herz zu verhärten.

      Ich war zu voreilig mit meinem Versprechen ... nicht mehr als eine Verliebtheit ... ich möchte nicht, dass meine Kinder sich mit Handel befassen müssen. Vor allem der letzte Satz schmerzte ihn, denn er offenbarte gleichzeitig ein schweres Vorurteil gegen seine Mutter, welches er nicht hatte bemerken wollen, und sein eigenes Unvermögen, die Oberflächlichkeit des schönen Geschlechts zu erkennen. Er war gründlich hereingelegt worden.

      Was ihn ärgerte, war, wie schwer es war, Judiths lächelnde Begrüßung, ihre Hand, die auf seiner lag, mit diesen harten Worten von vor drei Jahren in Einklang zu bringen. Es war, als ob ihr Gespräch in ihren Gedanken aus der Geschichte gelöscht worden war. Für jemanden, der inmitten von Frauen aufgewachsen ist, dachte er grimmig, weiß ich nichts über sie.

      Der Gutsverwalter – ein Mr. Grund – deutete auf die Wiese zu ihrer Linken. „Die Pächter, die hier wohnen, bewirtschaften dieses Stück Land. Es ist das lukrativste der Worthing-Besitztümer, wegen des Baches dort drüben, der es speist. Es gehörte nicht zum Erbe, doch das sollte nichts heißen, denn es war der wichtigste Kauf Ihres Großonkels in den Tagen seiner Expansion. Er betrachtete den Erwerb als seinen größten Coup.“ Mr. Grund beugte sich vor. „Sie haben doch nichts gegen meine Vertraulichkeit, Mylord? Ich glaube, Sie wollten jedes Detail wissen, das mir einfällt.“ Stratford nickte.

      „Sehen Sie hier…“ Mr. Grund nahm einen Erdklumpen und zerbröselte ihn zwischen seinen Fingern. „Das ist der reichhaltigste Boden, den ich in diesem Teil der Grafschaft gesehen habe. Allein dieser Teil des Landes bringt dreitausend Pfund pro Jahr ein.“

      Stratford stieß einen leisen Pfiff aus und sagte: „Das sind in der Tat gute Neuigkeiten. Das Anwesen ist in einem besseren Zustand, als man mich hat glauben lassen wollen.“ Er blickte zum Horizont und erfreute sich an den blassen Sonnenstrahlen, die sich so sehr von dem grellen Licht der Halbinsel unterschieden, mit dem er zu leben gelernt hatte. Sein Pferd scharrte ungeduldig mit den Hufen und sein Atem dampfte in der Frühlingsluft. „Was hielten die Pächter von dem ehemaligen Earl?“

      „Oh…“ Mr. Grund strich sich über das Kinn. „Sie mochten ihn. Sie haben ihn geachtet und alle Zeichen der Trauer beachtet, als er diese Welt verließ.“

      Stratford berührte abwesend seine eigene schwarze Armbinde, die in doppelter Funktion diente, obgleich die sechs Monate fast abgelaufen waren. „Und was halten sie von dem neuen Earl?“ Er blickte den Verwalter aus den Augenwinkeln an, wobei er den Anflug eines Lächelns zeigte.

      Mr. Grund beäugte ihn abschätzend. „Sie sind voller Vertrauen in die Gnade des neuen Earls und hoffen, dass seine Kinder schon bald das Haus segnen werden.“

      Stratford lachte unfreiwillig. „So weit ist es also schon, was?“ Er schüttelte den Kopf, doch sein Stirnrunzeln kehrte zurück, ebenso wie das unfreiwillige Bild blonder Locken und eines Lächelns, dem er nicht traute. „Es gibt derzeit keine zukünftige Lady Worthing, doch ich habe nicht die Absicht, wie mein Vorgänger Junggeselle zu bleiben. Eine weitere Angelegenheit, derer ich mich in meiner neuen Rolle annehmen muss.“

      Der Gutsverwalter runzelte die Stirn, ließ die Bemerkung aber unkommentiert. „Nun, Mylord, wenn Sie mit mir nach Osten reiten, zeige ich Ihnen den Teil des Anwesens, der am meisten Arbeit benötigt. Ich glaube, die Krankheit des ehemaligen Earl hatte ihn schon eher geschwächt, als er sich anmerken ließ, da er sich nicht mehr um diesen weniger sichtbaren Teil des Anwesens kümmerte.“

      Stratford schwang sich in den Sattel und verbrachte die nächsten anderthalb Stunden damit, sich in Gedanken zu notieren, wie er die Reparaturen priorisieren würde. Er und Mr. Grund verabredeten daher, sich in zwei Tagen zu treffen.

      Als er zurückkehrte, schlugen die Hufe des Pferdes einen beruhigenden Takt und Stratford begann sich zum ersten Mal, seit er englischen Boden betreten hatte, zu entspannen. Der Titel mochte neu für ihn sein, doch er war bereits damit vertraut, wie man ein Anwesen zu Geld macht. Und dieses hier war sehr vielversprechend. Wenn er nun noch die nötige Gnade im Umgang mit seinen Pächtern aufbringen könnte, damit sie sich gut verstehen würden...

      „Ho, Tunstall!“ Eine Stimme von hinten ließ ihn aufrecht im Sattel aufspringen. Der Earl wandte sich auf seinem Pferd um und blickte den Weg hinunter, um ein vertrautes Gesicht zu sehen.

      „Amesbury“, antwortete Stratford und seine Augen leuchteten vor Überraschung auf. Obwohl John Amesbury kaum mehr als ein Bekannter war, war er Teil seines Freundeskreises in der Schule gewesen und hatte in den kurzen Jahren, ehe Stratford in den Krieg gezogen war, zu den jungen Männern in London gehört. Er war auch der erste alte Bekannte, den Stratford nach seiner Rückkehr traf. „Was führt dich in diese Gegend?“

      Amesbury ritt nebenher, lehnte sich von seinem Pferd und streckte die Hand aus. „Zum Teufel. Du heißt jetzt Worthing. Alte Gewohnheiten lassen sich nur schwer ablegen. Ich hörte soeben, dass du angekommen bist und bin gekommen, um dich zu sehen. Einige hatten gewettet, dass du dein Amt niederlegst, sobald du deinen Titel hattest.“

      „Bei den Kämpfen, die wir nach Ciudad Rodrigo hatten, wollte ich das nicht. Sie konnten mich schlecht entbehren, doch schließlich gab der General selbst den Befehl. Er war vor dessen Tod eng mit dem alten Earl befreundet. Er hat mir sein Beileid ausgesprochen, als mein Cousin Nicholas fiel. Aber du, hier! Ist das der Teil von Sussex, aus dem du kommst?“

      „Ich bin dein Nachbar. Mein Grundstück grenzt im Südwesten an deins. Als ich aufwuchs, habe ich mit deinen Cousins allerlei Unfug getrieben und wir waren hinter derselben Miss Hamilton – jetzt Mrs. Cranford – her und haben verloren. Offensichtlich.“

      „Davon hast du kein Wort erwähnt, als wir zusammen in Cambridge waren.“ Stratford zügelte sein Pferd, um mit Amesbury Schritt zu halten.

      „Ehrlich gesagt, ich hatte vergessen, dass ihr überhaupt miteinander verwandt seid. Du stammst nicht aus der gleichen Gegend und deine Cousins haben nie ein Wort über dich verloren.“

      „Wir standen uns nicht besonders nahe. Wir teilten nur das Blut.“ Stratford warf einen nachdenklichen Blick auf seinen Nachbarn. „Mein Vater heiratete eine Bürgerliche und das war es dann.“

      Amesbury winkte nachlässig ab. „Die Leute nehmen es zu genau. Es ist der richtige Weg, wenn man Geld braucht und das junge Ding, das in die Gesellschaft eingeführt wird, recht prall gefüllte Taschen hat. Und solange sie nicht schielt.“ Amesbury fuhr fort. „Übrigens, ich muss dir sagen, dass Miss Broadmore heiraten wird. Vielleicht hast du es noch nicht gehört, da du weg warst. Es hieß, ihr beide hättet einst daran gedacht, eine Verbindung einzugehen.“

      „Sie wird nicht heiraten“, erwiderte Earl Worthing kurz.

      „Es stand in der Zeitung. Ich habe die Anzeige selbst gesehen“, protestierte Amesbury. „Du hast doch nicht immer noch Interesse an ihr! Mit deinem Titel kannst du nun etwas Besseres haben.“

      „Ich habe kein Interesse an ihr“, versicherte Stratford und seine unbewusste Versteifung trieb das Pferd an. „Ich hatte eine zufällige Begegnung mit Miss Broadmore in London, und sie selbst teilte mir mit, dass sie gerade die Verlobung gelöst hat. Sie sagte, sie würden nicht zusammenpassen.“

      Amesbury beäugte ihn scharfsinnig. „Sie hat ihn also verlassen. Schade, dass die Sache nicht schon vor vier Jahren in Gang kam. Ich habe eine Wette verloren...“ Er verstummte, als ihm klar wurde, mit wem er sprach und fuhr dann schwach fort: „Ich wünsche dir Glück.“

      „Oh, bitte.“ Stratfords Stimme war trocken. „Spar dir deine Glückwünsche. Du liegst falsch.“ In dem Bemühen, ihn abzulenken, sprach er, ohne nachzudenken und ohne wirklichen Enthusiasmus. „Ich fahre zur Postkutsche, um dafür zu sorgen, dass der Anwalt gebührend empfangen wird, und dann essen wir um ein Uhr zu Mittag. Möchtest du dich uns anschließen?“

      „Du musst dich von der Vorstellung verabschieden, die Leute selbst zu empfangen, nun, da du Earl bist. Das ist einfach nicht üblich, Tunstall – Worthing, meine ich. Die Leute erwarten einen Mann von Bedeutung, nicht einen, der tut, was jeder Lakai tun kann.“

      „Es ist mir gleich, was sie erwarten. Am Ende werden sie mich bekommen. Ich habe James gesagt, er soll mich dort treffen, damit wir Mr. Harrison begrüßen und dann nach Worthing fahren können. Die Testamentseröffnung findet erst um vier Uhr statt, also passt ein Mittagessen um ein Uhr. Du müsstest dir deine allzu bunten Geschichten verkneifen, denn wir werden das Essen mit einigen meiner Onkel einnehmen – was ist? Warum lachst du?“

      Amesbury schüttelte den Kopf. „Versuchst du, deine Einladung zurückzuziehen?“

      „Natürlich nicht.“ Stratford wies auf eine Abzweigung auf der rechten Seite. „Hier entlang.“
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      Als Eleanor von ihrem morgendlichen Ausritt zurückkehrte, fand sie das Haus in einem lebhafteren Zustand vor als am Abend zuvor. Sie entdeckte drei Kutschen, die vor der runden Steintreppe Passagiere ausluden, und hielt inne, um das anschließende Treiben zu beobachten. Ein Herr, der in einen gefütterten Mantel von auffälligem Gelb gekleidet war, rief stark akzentuiert: „Du da! Nimm Lady Keyes‘ Handkoffer. Du musst zuerst diese beiden Truhen ausräumen. Pass auf, was du tust, Mann.“

      Eleanor verbarg ein Lächeln, wandte sich um und ritt zu den Ställen, wo ihr der Stallknecht beim Absteigen behilflich war. Im schummrigen Innenraum des hinteren Teils, mit dem Rücken zu ihr, neckte der eher schäbig gekleidete Earl einen Herrn, dessen Rückgrat so steif war wie sein Kragen. „Wie ich sehe, traust du noch immer niemandem außer deinem eigenen Stallknecht...“

      „Oder mir selbst“, warf der Freund des Earls ein.

      „…oder dir selbst, was ein lächerlicher Gedanke ist. Nimmst du mit Thunder noch immer an Rennen teil?“

      „Er ist jetzt im Ruhestand. Eine Schande. Er hat mir einen ordentlichen Gewinn eingebracht. Ich hatte große Hoffnungen in Salamander gesetzt, – du hast sie noch nicht gesehen – doch sie fohlt gerade und wird nicht mehr an Rennen teilnehmen.“ Der Herr schnippte mit der Gerte gegen den Stall und drehte sich um, als Eleanors Pferd das Licht blockierte, das in den Stall fiel. Er warf dem Earl einen überraschten Blick zu.

      Earl Worthing trat vor, als er sah, dass sein Stallknecht hinter Eleanor herging. „Jesse, Mr. Harrison wird nach unserem Treffen nach Salisbury zurückkehren und du musst die Kutsche ab sechs Uhr bereithalten.“ Jesse nickte und führte das Pferd in den ersten Stall zu seiner Linken.

      Der Earl warf ihr einen Blick zu und sagte: „Mr. Amesbury, erlaube mir, dir Miss Daventry vorzustellen. Sie war das Mündel meines Onkels und ist hier, um an dem Treffen mit dem Anwalt teilzunehmen. Miss Daventry, das ist Mr. Amesbury.“ Sie machte einen, wie sie hoffte, anmutigen Knicks, während er sich korrekt verbeugte.

      „Es ist mir ein Vergnügen.“ Mr. Amesbury sprach mit gelangweilter Stimme, doch seinen Augen entging nichts, als der Stallknecht Eleanors Reittier abtrocknete. „Sie hat kurze Hinterbeine, weißt du.“

      „Ich weiß“, sagte Lord Worthing. „Sie gehörte meinem Onkel.“

      Eleanors Augenbrauen zogen sich zusammen – was? –, als der Earl sie ansprach. „Jesse wird sich um das Pferd kümmern. Wir essen um ein Uhr zu Mittag.“

      Somit entlassen nickte Eleanor und drehte sich hocherhobenen Hauptes auf dem Absatz um. Sie bahnte sich ihren Weg am Stallknecht vorbei über den Stallboden und hatte den sonnenüberfluteten Ausgang erreicht, ehe ihr auffiel, dass sie über das Pferd gesprochen hatten. Pferde hatten Hinterbeine. Mädchen hatten keine. Sie lächelte schwach über ihre eigene Dummheit und machte sich bereit, weiterzugehen, doch die nächste Bemerkung ließ sie innehalten.

      „Ein kleines Ding, nicht wahr?“ – Worte, von denen sie wusste, dass sie sie nicht hören sollte.

      Die Wut kehrte zurück, und dieses Mal zu Recht. Ja, Mr. Amesbury, dachte sie und nahm ihren Weg zum Haus wieder auf. Ich weiß, ich bin ein recht kleines Ding. Ganz und gar nicht nach Ihrem Geschmack. Zum Glück bin ich nicht darauf aus, mir einen Ehemann zu suchen, sonst wäre ich ganz und gar verloren. Sie atmete die frische Luft ein und blinzelte gegen das Brennen in ihren Augen an.

      Der kurze Grasstreifen hinter den Ställen führte zu dem steinernen Weg und der kreisförmigen Auffahrt, die leer war, nun, da alle Neuankömmlinge im Haus waren. Das Herrenhaus sah aus wie am Tag zuvor. Trotz all seiner Schönheit und seiner ansprechenden Gestaltung scheint dieser Ort einem das Leben auszusaugen. Eleanor ging zielstrebig die Steintreppe hinauf und blinzelte in die Dunkelheit, die sie umhüllte, sobald die Lakaien ihr Einlass gewährten. Sie ging direkt auf das Zimmer ihrer Tante zu und klopfte an die Tür.

      „Du siehst gut aus, Tante.“ Eleanor beugte sich vor und gab ihr pflichtbewusst einen Kuss. „Ich wollte dich nicht stören, ehe ich heute Morgen mit dem Pferd ausritt. Würdest du Betsy entbehren, wenn du mit der Toilette fertig bist? Earl Worthing sagte mir, wir speisen um eins zu Mittag.“

      Mrs. Daventry betrachtete ihre Nichte im Spiegel. „Setz dich, meine Liebe. Wie ich höre, werden wir recht zahlreich sein. Wie war dein Abendessen mit dem Earl?“

      Eleanor setzte sich auf die Stuhlkante und schüttelte kläglich den Kopf. „Quälend. Er konnte eine Unterhaltung nicht ertragen. Ich weiß, ich bin noch keine neunzehn und, und ... vielleicht nicht sehr ansehnlich, doch hätte er sich mehr wie ein Gentleman verhalten, hätte ich es nicht bemerkt.“

      Mrs. Daventry runzelte die Stirn. „Vielleicht wächst du ihm mit der Zeit ans Herz. Es ist gut möglich, dass die Jahre auf der Halbinsel ihn beeinflusst haben. Ich weiß, dass Soldaten an Melancholie leiden können.“

      Eleanor schüttelte den Kopf. „Er schien sich mit dem Freund, der uns zu Mittag Gesellschaft leisten wird, wohlzufühlen. Weißt du, wer alles hier ist? Ich habe nicht weniger als drei Kutschen gesehen, als ich von dem Ausritt zurückkehrte.“

      Ihre Tante zuckte mit den Schultern, als Betsy ihr eine goldene Kette um den Hals legte. „Wäre das alles, Ma‘am?“, fragte das Mädchen.

      „Ja, du kannst dich meiner Nichte annehmen.“ Mrs. Daventry runzelte die Stirn. „Eleanor, du ziehst am besten den blauen Musselin an. Das Braun, das du so oft zu tragen pflegst, tut nichts für deinen Teint.“

      „Ja, Tante.“ Eleanor stieß einen leisen Seufzer aus und sah, wie Betsy sie mitleidig anblickte. Das Dienstmädchen machte einen Knicks. „Miss, wenn Sie so freundlich wären? Ich werde etwas heißes Wasser holen gehen.“

      „Danke, Betsy.“ Als sich die Tür leise hinter ihr schloss, trat Eleanor zu ihrer Tante und stellte sich vor sie. „Wie schnell können wir gehen, nachdem das Testament verlesen wurde?“

      „Meine Liebe, das hängt weitgehend davon ab, was im Testament steht.“ Mrs. Daventry drehte sich auf ihrem Stuhl um. „Und davon, wie es vollstreckt werden soll. Und davon, wie gut der Earl zu dir steht. Auf jeden Fall war es nett von deinem Vormund, seine Absicht kundzutun, für deine Saison vorzusorgen. Zumindest musst du dich nicht schämen, dich Lady Ingram vorzustellen.“

      „Wie gut er zu mir steht?“ sagte Eleanor. „Ich hoffe, dass du keine Pläne schmiedest, denn ich versichere dir, dass alle Bemühungen, die du oder ich anstellen könnten, verschwendet sind. Er hat keinerlei Interesse an mir.“

      Ihre Tante machte ein trauriges Gesicht. „Wie schade. Nun“, sie streichelte eine ihrer Locken, „vielleicht wird einer der anderen Herren welches haben.“ Sie fing Eleanors finsteren Blick auf, ehe er weggezaubert werden konnte. „Pass auf, meine Liebe, sonst bekommst du noch Falten.“

      „Ja, Ma‘am“, antwortete Eleanor und drehte sich zum Fenster, damit ihre Tante nicht auch noch ihre hängenden Schultern kommentierte.

      Das Mittagessen verlief nur wenig erträglicher als das Abendessen am Abend zuvor, denn Eleanor saß zwischen Mr. Amesbury und Sir Ambrose Keyes. Mr. Amesbury, der entschieden hatte, dass es ihr an Aussehen, Titel und Mitgift fehlte, gab sich keine Mühe, zu gefallen, sondern erfüllte seine Aufgabe peinlich genau. Als alle anderen Themen erschöpft waren, fuhr er mit der kampfesmutigen Entschlossenheit eines geübten Gesprächspartners fort. „Miss Daventry, wie ich vom Earl erfahren habe, erlag Ihr Vater einer Krankheit, die er sich in der Schlacht zugezogen hatte, als Sie noch sehr jung waren.“

      „Ja. Ich war fast sechs, als er starb.“

      „Und Ihre Mutter?“ Mr. Amesbury war mit seinem Steak beschäftigt und bemerkte nicht, wie sie sich anspannte.

      „Meine Mutter gab alle Ansprüche auf mütterliche Zuneigung auf, als sie wieder heiratete. Ihr Mann ist ein französischer Count und sie zogen 1802 auf das Festland.“ Eleanors Stimme war fest und sie führte ihr Glas unbeirrt zum Mund, trotz des alarmierten Blicks, den ihre Tante ihr von der anderen Seite des Tisches zuwarf. Sie fuhr fort, als hätte sie es nicht gesehen. „Der ehemalige Earl Worthing war ein guter Freund meines Vaters und nahm mich freundlicherweise als sein Mündel auf.“

      Ehe Mr. Amesbury etwas erwidern konnte, wurde Eleanor aufgefordert, Sir Ambroses herablassenden Reden über die Themen, die ihn interessierten, zu lauschen. Sie war dankbar für den Aufschub und die wenige Zeit, die verblieb, um sich mit Mr. Amesbury zu unterhalten, dessen starrer Blick auf seinen Teller ihr verriet, dass er sich nicht verpflichtet fühlte, das Gespräch fortzusetzen.
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      Stratford erfuhr Amesburys Ansichten über Miss Daventry erst, als das Essen beendet war und Amesbury bereit war, zu gehen. Er kündigte an, dass er sich unverzüglich auf den Weg machen würde, anstatt sich den Damen im Salon anzuschließen, da er nicht in eine Familienvereinigung dringen wollte. Stratford begleitete ihn zu den Ställen, wo Amesbury ihn zur Rede stellte.

      „Ich muss sagen, alter Freund. Ich bin überrascht, dass du Miss Daventry hier wohnen lässt. Ihre Familie ist zutiefst suspekt.“ Amesburys Mund verzog sich vor Empörung. „Ich danke nicht dafür, dass du sie neben mir platziert hast.“

      „Was zum Teufel meinst du?“ Miss Daventry hatte zwar wenig zu erzählen gehabt, als er mit ihr zu Abend aß, doch sie hatte nichts gesagt, was man als anstößig bezeichnen könnte. Stratford runzelte die Stirn, als ihm aufging, dass der Misserfolg ihres gemeinsamen Abendessens vielleicht nicht allein ihr zuzuschreiben war. Ich verhielt mich nicht so, wie es sich für einen Herren gehört. Ich war nicht in der Stimmung, mit jemandem zu speisen, schon gar nicht mit einer mir völlig fremden jungen Dame...

      „Weißt du das nicht?“ antwortete Amesbury. „Ihre Mutter hat ihre Tochter verlassen und ist mit einem Franzosen durchgebrannt und sie leben jetzt auf dem Festland. Ob sie bereits Witwe war, weiß nur der Teufel. Warum dein Onkel das Mädchen anerkannt hat, ist mir ein Rätsel, doch ich rate dir, mein Lieber, lass sie ihren Anteil am Erbe bekommen – was auch immer das sein mag – und schick sie fort. Dass zwischen euch eine Verbindung besteht, ist kaum bekannt und vielleicht ist es noch nicht zu spät, wenn du ihr ihren Anteil direkt gibst, sobald du dazu in der Lage bist.“

      „Jemandem, dessen Bedeutung so groß ist wie meine, kann durch eine Verbindung, die ich einzugehen wünsche, sicher nicht geschadet werden“. Stratfords Stimme war sanft, doch hätte sein Nachbar einen Blick auf sein Gesicht geworfen, hätte er gesehen, wie sich seine Lippen verzogen.

      Amesbury entging die Ironie. „Nein, nein, du siehst das ganz falsch. Man kann nie vorsichtig genug sein...“ Er konnte seinen Gedanken nicht zu Ende führen, denn der Stallknecht kam mit seinem Pferd nach vorne. „Ah, du hast ihn also gesattelt? Ich werde die Riemen selbst überprüfen. Nein, du siehst doch, dass sie hier zu eng sind, nicht wahr?“

      Stratfords Gedanken wanderten zum zweiten Mal an diesem Tag zu Miss Daventry. Es schien, dass es für das Mündel seines Onkels nicht leicht sein würde, eine passende Partie zu finden und im Gegensatz zu Amesbury lag es nicht in seiner Natur, ein Objekt des schlechten Rufs – oder des Mitleids, da sie nicht dafür verantwortlich war – zu verstoßen. Er hoffte für sie, dass sie etwas erhalten würde, um ihren Lebensunterhalt zu bestreiten, damit sie nicht von der Gesellschaft – insbesondere nicht von ihm – abhängig war.

      „Ich reise am Freitag nach London.“ Amesbury, der nun aufgesessen war, war bereit, aufzubrechen. „Komm heute Abend zum Billard spielen zu mir. Ich habe im Keller meines Vaters einen exzellenten Brandy gefunden. Ich habe mich zu lange an diesem verfluchten Ort herumgetrieben und brauche etwas Abwechslung.“

      Stratford lächelte in sich hinein, denn er hatte in nur zwei Stunden herausgefunden, dass Amesburys Anwesen keineswegs ein „verfluchter Ort“ für ihn war, sondern sein ganzer Stolz. „Ich kann mich meinen Pflichten als Gastgeber beim Abendessen nicht entziehen“, antwortete er.

      „Komm danach. Dagegen kann niemand etwas sagen.“ Als er sah, dass Stratford den Kopf zu schütteln begann, sagte er: „Komm, und ich erzähle dir, was wirklich mit Mack und dem Schwein geschehen ist, als sie zum Preiskampf gingen.“

      Stratford lachte über die unerwartete Erinnerung. Die Jahre verschwanden und er war wieder in der Schule, wo es keine Enttäuschungen in der Liebe gab, keinen verfluchten Krieg, keinen Titel und kein Anwesen, das es zu verteidigen galt. „Mackery trieb immer besonders amüsant sein Unwesen. Ich dachte, du hättest Stillschweigen geschworen. Das Wort eines Ehrenmannes und all das.“

      „Er selbst hat die Geschichte im White‘s ausgeplaudert. Es war das Stadtgespräch. Doch du warst nicht da.“ Amesburys Pferd wieherte ungeduldig und er griff nach den Zügeln. „Ich kann also mit deinem Erscheinen rechnen?“

      „Ich komme, sobald ich kann.“ Stratford winkte und Amesbury ritt davon.
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      Die Verlesung des Testaments fand um vier Uhr in der Bibliothek statt. Die Stühle waren im Halbkreis in zwei Reihen angeordnet, mit einem Gang in der Mitte. Stratford saß in der ersten Reihe mit Mrs. Hester Tunstall, der Schwägerin des ehemaligen Earl, die bei ihrem ersten Treffen seit zwanzig Jahren freundlicher zu ihm gewesen war, als er erwartet hatte. Ihre beiden Söhne wären für die Grafschaft bestimmt gewesen, wären sie nicht vorzeitig im Krieg gefallen, doch es gab keine Spur von Verbitterung in ihrer Unterhaltung oder ihrem Tonfall.

      Hinter ihnen, in der letzten Reihe, nahmen der Verwalter des alten Earl und seine Frau Platz und rutschten unbehaglich auf ihren Stühlen herum. Stratford wusste, wenn ihre Anwesenheit gewünscht wurde, bedeutete das, dass sie etwas erhalten würden. Er freute sich für sie, war jedoch darauf vorbereitet gewesen, den Respekt seines Onkels für sie zum Ausdruck zu bringen.

      Auf der anderen Seite des Ganges saßen zwei weitere Tanten, Schwestern des ehemaligen Earl, die er beide nur einmal gesehen hatte. Tante Lucretia und ihr Mann, Sir Ambrose, saßen schräg, um sich mit Tante Gertrude hinter ihnen zu unterhalten, die von ihrem Mann und ihren drei Töchtern flankiert wurde. In der letzten Reihe saßen vier Personen, die Stratford erst wenige Minuten vor Betreten des Salons kennen gelernt hatte. Er vermutete, dass es sich um entfernte Verwandte oder Empfänger der Großzügigkeit des Earls handelte.

      Miss Daventry und ihre Tante nahmen die beiden Plätze direkt hinter Stratford ein, und er verspürte den starken Drang, sich umzudrehen und zu sehen, was Miss Daventrys Gesicht verriet. Was versprach sie sich von dem Vermächtnis? Stratford wurde das beunruhigende Gefühl nicht los, er würde am Ende mit ihr als Schützling dastehen. Welche verarmte Frau würde nicht jede Verbindung zur besseren Gesellschaft nutzen, die sich ihr bot? Er konnte sie kaum abweisen, da sie in seinem Haus zu Gast war.

      Gleichzeitig konnte er nicht anders, als sich von den geheimen Einblicken in das, was er für ihr wahres Wesen hielt, faszinieren zu lassen. Ein Mädchen, das sich nicht scheute, auf der Suche nach Kopfschmerzpulver und Tee durch ein fremdes Haus zu wandern. Das Versäumnis seines Personals, sich um Miss Daventrys Bedürfnisse zu kümmern, hatte ihm nicht zur Ehre gereicht und er war gezwungen gewesen, Mrs. Bilks zur Rede zu stellen.

      Auch hatte sich Miss Daventry bereit erklärt, mit ihm, einem fremden Mann, zu Abend zu essen, wobei nur die Lakaien anwesend waren, und sie hatte keinerlei Unbehagen über seinen Mangel an Herzlichkeit gezeigt. Stratford war entschlossen, ihr bei ihrem nächsten Gespräch alle gebotene Höflichkeit zu erweisen, um diesen Abend wiedergutzumachen. Und gerade heute Morgen hatte sie einem Ausritt zugestimmt, bei dem nur ein Stallknecht anwesend gewesen war, wobei Jesse sagte, sie habe sich gut geschlagen – kein geringes Kompliment von ihm. Insgesamt erwies sich Miss Daventry als ziemlich unerschrocken.

      Gerade als der Anwalt die Versammlung zur Ordnung rief, öffnete sich die Tür und ein junger Mann in einer rosa-aquamarin gestreiften Weste trat ein. „Sie müssen meine Verspätung entschuldigen“, verkündete er. „Ich hatte beinahe einen Zusammenstoß mit einem unfähigen Postkutschenfahrer und musste anhalten, um meine Fahrer zu beruhigen...“

      „Kommen Sie herein, kommen Sie herein“, ärgerte sich Sir Ambrose. „Lassen Sie uns nicht noch mehr von der Zeit dieses guten Mannes verschwenden.“

      Der Anwalt blickte von seinen Unterlagen auf und wies dem Herrn den verbliebenen Platz zu. „Meine Damen und Herren, wir beginnen nun mit der Verlesung des letzten Willens und Testaments von Everard Miles Sherborne Gerard Tunstall, vierter Earl of Worthing. Wir beginnen mit dem Grundbesitz, der dem fünften Earl of Worthing hinterlassenen wurde und der genauestens beschrieben ist, wie Sie hier auf dieser Karte sehen.“

      Der Anwalt fuhr mit dem Finger das Dokument entlang, bis er die gesuchten Koordinaten gefunden hatte, und begann mit der Absteckung. „Dies ist die Grenze des südöstlichen Teils des Anwesens, das in der Nähe von Amesbury liegt. Der vererbte Teil umfasst weder diesen Bach hier noch das angrenzende Ackerland. Der östliche Teil des Territoriums umfasst diesen Waldabschnitt und die darin befindliche Jagdhütte.“

      Mr. Harrison fuhr damit fort, das Ausmaß des Besitzes zu demonstrieren, der in die Hände des fünften Earl fallen würde, ehe er die vorgesehenen Einzelheiten der Vererbung beendete und mit der Liste der Vermächtnisse begann. Eine allgemeine Unruhe im Raum begleitete diese Veränderung, Sir Ambrose beugte sich vor, um seiner Frau etwas zuzuflüstern, und Gertruds Mann tätschelte ihre Hand.

      Hester Tunstall, die Witwe des Bruders des vierten Earls, erhielt die Wohnung in Bath, die der frühere Earl unabhängig vom Anwesen erworben hatte. Lady Keyes, die Schwester des Verstorbenen, erhielt den Teil der Bibliothek, den sie für ihren Mann erbeten hatte, und sein Neffe Philip einen goldenen Anhänger für Taschenuhren, den der dritte Earl hinterlassen hatte.

      Gertrude Halsey, die zweite Schwester des Verstorbenen, erhielt die Standuhr und noch das Ersatzporzellan vom Cavendish Square, denn, „wie der Earl festhielt“– der Anwalt schaute über seine Brille, um zu zitieren – „du hast mich ewig damit belästigt.“

      Der junge Mann im rosafarbenen Mantel – so fand Stratford heraus – war Richard Crenshaw, ein weiteres Mündel des Grafen. Zusätzlich zu seinem kleinen Unterhalt von 500 Pfund pro Jahr sollte er die wertvolle Stute in den Ställen erhalten, doch „er muss sie nun, da er volljährig ist, selbst unterbringen.“

      Endlich kam der Anwalt zu Miss Daventry. Stratfords Herzschlag beschleunigte sich und er beugte sich vor. „Für Miss Eleanor Camilla Daventry hat der vierte Earl of Worthing eine Summe von dreihundert Pfund für ihre Londoner Saison hinterlassen, was ausreichen sollte, um eine Aussteuer, ihre Einführung in die Gesellschaft, ihre Hand und so weiter zu sichern.“ Gut, dachte der Earl. Das sollte sie auf den Weg bringen. Ich frage mich, wo ihre Tante untergebracht ist...

      „Der Earl hat Miss Daventry auch eine Mitgift von fünfzig Morgen nicht zugehörigen Landes am südöstlichen Rand des Anwesens vermacht, das an den Bach nach Amesbury grenzt, bekannt als die Ortschaft Munroe und dessen Umgebung...“

      Der Rest der Worte ging unter, als Stratford sich in seinem Stuhl herumdrehte. Miss Daventry war so ruhig, als würde sie kaum noch atmen. Er drehte sich rechtzeitig zurück, um zu hören, wie der Anwalt den krönenden Abschluss machte. „...von denen das Einkommen – abgesehen von der Summe, die für die Londoner Saison vorgesehen ist – ihr bei der Heirat zufallen wird.“

      Stratfords Gedanken rasten wie wild. Er hatte den lukrativsten Teil seines Anwesens an ein Mädchen verloren, das keinen Nutzen daraus ziehen würde. Zumindest nicht, bis sie heiratete und dann würde das Land direkt in die Hände ihres Mannes übergehen. Miss Daventry war also nicht besser dran als vorher, abgesehen davon, dass sie von jedem Mitgiftjäger diesseits von London verfolgt werden würde. Er knirschte mit den Zähnen. Welch ein Unsinn.

      Der Anwalt stapelte seine Papiere fein säuberlich und steckte sie in die steife Ledertasche. Er nahm seine Brille ab und nickte dem Earl zu. Stratford, der wie angewurzelt auf seinem Stuhl saß, spürte, dass alle Augen auf Miss Daventry gerichtet waren, als das Gesprächsgewirr im Raum zunahm. Insbesondere Crenshaw starrte sie auf höchst abstoßende Weise an. Schließlich erhob sich der Earl und drehte sich um, als Mrs. Daventry mit einem siegesfrohen Lächeln an Miss Daventrys Arm zog. Natürlich würde sie selbstgefällig sein, dachte er wütend. Was für ein Coup ihr da gelungen ist. Dann ließ ein Blick auf Miss Daventrys betroffenes Gesicht Stratford innehalten.

      Die Daventrys hatten den Raum noch nicht verlassen, als Sir Ambrose schon seine Hand auf Stratfords Arm legte. „Es ist völlig absurd. Ein junges Mädchen solcher Herkunft erbt einen derart großen Anteil des Anwesens. Kannst du nicht dagegen vorgehen?“

      Stratford blickte von der Hand auf seinem Arm in das gerötete Gesicht seines entfernten Verwandten, seine Stimme war eisig. „Ich werde natürlich tun, was getan werden muss.“

      Daraufhin zog Sir Ambrose seinen Arm zurück. „Gut, gut“, murmelte er.

      Stratford wandte sich ab. Ehrlich gesagt, was konnte er tun? Er würde sich erkundigen, doch diese Testamente konnten im Allgemeinen nicht angefochten werden. Er musste das Beste daraus machen und hoffen, keine weiteren geheuchelten Bemerkungen von gierigen oder übermäßig mitfühlenden Verwandten zu hören zu bekommen. Diese Leute mochten Verwandte sein, doch ehe er erbte, hatten sie ihm nichts zu sagen gehabt. Wie er solche Zuwendung verabscheute. Jetzt würde er ein Abendessen und einen Abend voller fader Unterhaltung überstehen müssen. Was ich brauche, dachte der Earl, ist ein starkes Getränk.

      Doch das bekam er nicht. In der kurzen Zeit vor dem Abendessen kam eine Delegation von Sympathisanten, um die Dummheit seines Onkels zu beklagen. Und wenn er dachte, Miss Daventry und ihre Tante würden nicht zum Essen erscheinen, hatte er sich getäuscht. Mrs. Daventry zeigte entweder gute Erziehung oder einen völligen Mangel an Empfindsamkeit, indem sie so tat, als sei alles in Ordnung. Er vermutete das Letztere.

      Das Gleiche konnte man von Miss Daventry nicht behaupten, die blass und still war. Wenigstens prahlte sie nicht mit ihrem Erfolg. Er wollte wissen, was sie dachte, was sie vorhatte, nun, da sie dieses Erbe hatte. Hatte sie ein Auge auf ihn geworfen? Er sollte sich einfach fernhalten, doch je weniger sie sprach, desto neugieriger wurde er.

      Erst nach dem Abendessen im Salon gelang es ihm, mit ihr allein zu sprechen. Ihre Tante, die Keyes und Gertrudes Ehemann waren mit Whist spielen beschäftigt, und er vermutete, dass nur ein Spiel um Punkte den Baronet dazu bringen konnte, sich mit Mrs. Daventry abzugeben. Crenshaw machte sich auf den Weg, nachdem er etwas von einem Preiskampf gemurmelt hatte, der keine drei Meilen entfernt stattfand, und sowohl Gertrude als auch Hester hatten sich auf Kopfschmerzen berufen.

      Auf der Sofakante saß Miss Daventry mit einem Buch in der Hand.

      Stratford näherte sich und als Miss Daventry ihr Gesicht zu ihm hob, fiel ihm erneut der intelligente Blick in ihren Augen auf, die, wie er jetzt sah, hellbraun waren und goldene Flecken aufwiesen. Er griff zu ihr hinüber und drehte den Einband ihres Buches um, auf dem der Titel stand.

      „Die Waldromanze“, las er. „Sie mögen also Schauerliteratur?“

      „Das kann ich nicht sagen. Es ist mein erstes Buch dieses Genres. Ich habe es in Ihrer Bibliothek gefunden.“ Miss Daventry legte ihren Finger auf die Stelle, die sie gelesen hatte, und schenkte ihm ihre volle Aufmerksamkeit.

      „Hoffentlich aus dem Teil der Bibliothek, der an meine Tante gehen wird. Darf ich mich setzen?“

      Sobald er neben ihr saß, fiel es ihm schwerer, etwas zu sagen. Er legte seine Hand auf ein Knie und sah sie an. „Ihre Mutter ist auf dem Festland.“

      Miss Daventry nickte. „Soweit ich weiß. Ich habe nichts mehr von ihr gehört, seit sie fort ist, und ich war damals erst sieben Jahre alt.“

      „Wahrscheinlich wurde die Kommunikation durch den Krieg unterbrochen.“ Stratford warf ihr einen prüfenden Blick zu.

      „Vielleicht.“ Sie erwiderte seinen Blick und er bemerkte das Aufflackern eines reumütigen Lächelns. „Doch ich würde nicht darauf wetten. Soweit ich mich erinnere, hat sie nicht ein einziges Mal mütterliche Zuneigung gezeigt.“ Miss Daventry schien von diesem Eingeständnis nicht irritiert zu sein.

      „Dann hat Sie also Ihre Tante aufgezogen?“ Er blickte zu der fraglichen Dame, konnte aber in ihr nicht den Urheber eines so ausgeglichenen Charakters finden, wie ihn Miss Daventry zu besitzen schien.

      „Meine Tante war sehr aufmerksam, doch es war mein ehemaliges Kindermädchen, der das Lob gebührt. Oder die Schuld.“ Sie lachte und der musikalische Klang hob seine Mundwinkel an, die vom Nichtgebrauch eingerostet waren. „Prisca ließ sich von dem verstorbenen Earl nicht einschüchtern und überredete ihn, mir den Besuch der Akademie von Miss Spencer zu gestatten, die vom Rektor wärmstens empfohlen wurde. Und so kam ich in den Genuss einer richtigen Ausbildung.“

      Dies war die längste Rede, die sie bisher gehalten hatte, und er wollte mehr. „Sie hatten Glück mit Ihren Beschützern“, sagte er. „Nicht viele Kindermädchen wären bereit, ein Gespräch mit einem Earl zu wagen, um einen Vorteil für ihre Schützlinge zu erlangen.“

      „Ich hatte großes Glück“, stimmte sie zu. „Und Prisca war kein gewöhnliches Kindermädchen. Sie schenkte allen die gleiche Aufmerksamkeit, sei es ein Duke oder ein Schornsteinfeger.“ Miss Daventrys Lippen zuckten amüsiert. „Allerdings habe ich mich manchmal gefragt, ob sie durch ihr Gespräch mit dem Earl nur versucht hat, sich der Verantwortung für mich zu entledigen.“

      „O ja. Einer mit Sicherheit lästigen“, neckte er sie. Ihr Lächeln darauf vertiefte die vollkommenen Grübchen in jeder Wange und verwandelte ihren sittsamen Blick in einen verschmitzten.

      Stratfords eigenes Lächeln hielt an. „Wo wohnt Ihre Tante, wenn sie in London ist?“

      „Meine Tante mietet eine Wohnung am Bedford Square, wenn sie in der Stadt ist.“ Die Worte hingen zwischen ihnen, ehe sich Stille über beide legte. Stratford richtete seinen Blick auf die vierköpfige Gruppe, die am anderen Ende des Raumes Karten spielte und ein Gefühl der Vorahnung machte sich in seiner Brust breit. Eine gemietete Unterkunft am Bedford Square verhieß nichts Gutes für Miss Daventrys Londoner Saison. Sicherlich würde sie etwas von ihm erwarten und zwar mehr, als er zu bieten imstande war. Was mische ich mich auch in Angelegenheiten, die mich nichts angehen?

      Stratford war es unangenehm, das Thema weiter zu verfolgen. Er war sich bewusst, dass er das Gespräch übereilt beendete und wünschte ihr eine gute Nacht. Er spürte ihren Blick auf sich, als er die Runde machte und mit jedem der Gäste sprach, während er sich einredete, dass sie unter der Obhut ihrer Tante wahrscheinlich gut in die Gesellschaft eingeführt werden würde, nun, da sie so etwas wie ein Erbe hatte.

      Dennoch verfluchte er die Torheit seines Onkels. Dieses Stück Land würde für niemanden außer ihn selbst etwas wert sein oder – nun, da er so darüber nachdachte – für Amesbury, der ebenfalls an das Grundstück grenzte. In der Obhut ihrer törichten Tante würde Miss Daventry vermutlich irgendeinen Dummkopf heiraten, der sich mit den Einkünften aus dem Land begnügen würde, obgleich es das Potenzial für so viel mehr bot. Wer auch immer es ist, er wird ein verdammtes Glück haben. Sie werden ein Einkommen aus einem Stück Land erhalten, das ihnen nichts bedeutet. Und, wie Stratford sich widerwillig eingestehen musste, sie werden ein hübsches Sümmchen abbekommen. Ah, ich bin zu lange fort gewesen.

      Spät in der Nacht in Amesburys Haus, weit weg von den neugierigen Augen seiner Verwandten, bekam Stratford endlich das Getränk, auf das er gewartet hatte. Es dauerte nicht lange, bis der ausgezeichnete Brandy seine Wirkung entfaltete. Ich bin weich geworden, dachte Stratford, als er zwei weitere Fingerbreit von der Spirituose annahm ... oder vier. Das flackernde Feuer hatte nach seinem zügigen Ritt durch die Kälte eine erstaunlich wohltuende Wirkung und wäre da nicht die Verärgerung darüber gewesen, dass der beste Teil des nicht zum Erbe gehörigen Grundstücks jemand anderem vermacht worden war, hätte er sich recht zufrieden gefühlt. Er brauchte das Einkommen nicht, rief er sich in Erinnerung. Ich verabscheue es nur, zu sehen, wie einer Unschuldigen von Mitgiftjägern nachgestellt wird.

      „Komm, alter Knabe, trink aus. Du bist richtiggehend deprimiert“, sagte Amesbury. „Warum allerdings, weiß niemand. Du bist gerade Erbe des größten Anwesens in West Sussex geworden, mit einem Titel obendrein! Wäre ich an deiner Stelle, könnte mich nichts vom Feiern abhalten.“

      Stratford runzelte die Stirn, seinen Blick auf das Feuer gerichtet. „Das Land, das von der Ortschaft Munroe bis zur Landstraße an den Bailey Stream grenzt, wurde Miss Daventry vermacht.“

      „Was?“ Amesbury stand auf und stieß die Karaffe zu Boden, wo sie zerbrach. „Das ist unmöglich!“

      „Vorsicht“, sagte Stratford mit teilnahmsloser Stimme. „Der Brandy fließt zum Feuer.“

      „Verdammt!“ Amesbury zuckte zusammen und ließ sein Taschentuch fallen, um den Strom aufzuhalten. „Ich habe nur noch vier von diesen Flaschen.“ Er läutete und die Tür zur Bibliothek sprang auf. „Hol jemanden, der das hier sauber macht und bring mir eine neue Flasche.“

      Als ein zweiter Lakai die Scherben beseitigt hatte und die neue Flasche Brandy entkorkt war, setzte Amesbury sich. „Beginne noch einmal von vorne“, verlangte er.

      „Mein Onkel, der vierte Earl of Worthing“, verkündete Stratford mit zusammengebissenem Kiefer, „sah sich dazu veranlasst, den ertragreichsten Teil des unabhängigen Grundstücks einem mittellosen Mädchen zu vermachen, das nichts mit unserer Familie zu tun hat.“ Er trank einen großen Schluck. Als das Feuer seine Kehle hinabgeronnen war und er wieder zu sprechen vermochte, fügte er hinzu: „Ich weiß nicht, warum, doch ich werde es herausfinden. Vielleicht ist sie keine Daventry.“ Sobald ihm die Worte über die Lippen kamen, bereute er sie. Das war ihrer nicht würdig. Oder seiner.

      „Es muss ein Schlupfloch geben. Das ist Wahnsinn. Wie lange ist das Grundstück schon an dein Anwesen gebunden?“ Amesbury vergaß sich solchermaßen, dass er das Glas seines Freundes bis zum Rand mit der kostbaren Flüssigkeit füllte.

      „Es gibt nie Schlupflöcher. Und es ist an ihre Mitgift gebunden. Der Mann, der sie heiratet, wird es bekommen.“ Worthing trank das ganze Glas in einem Zug aus. „Ah“, sagte er, als er die Tränen weggeblinzelt hatte. „Wenn ich nicht achtgebe, kann es sein, dass ich es mit dem Trinken übertreibe.“

      „Unsinn“, erwiderte Amesbury abwesend. Er stand wieder auf und ging zum Feuer hinüber, dann schritt er zu seinem Platz zurück, nahm das Glas und schwenkte den Inhalt nachdenklich. „An ihre Mitgift gebunden, sagst du? Heirate sie! Und hol dir das Land zurück. Sie sieht nicht schlecht aus und bei ihrer Familiengeschichte wird sie sich dir zu Füßen werfen.“

      Stratford schüttelte den Kopf und versuchte, sich von den Dämpfen zu befreien, die wohl sein Gehör beeinträchtigten. „Du sagst mir, ich soll sie heiraten. Du, der wollte, dass ich sie wegen ihrer fragwürdigen Vergangenheit sofort nach der Testamentseröffnung fortschicke. Ein Mädchen, frisch aus der Schule?“

      „Nun, diese Erbschaft lässt natürlich alles in einem neuen Licht erscheinen. Es scheint, dass sie nicht ohne Mitgift ist, und das macht sie zu einer angenehmeren Wahl.“ Amesbury murmelte: „Ich würde sie heiraten...“

      „Was?“, schnappte Worthing.

      „Ich sagte: ‚Ich würde sie heiraten.‘ Warum sollte ich jemand anderen mit dem Erbe entwischen lassen, wenn es nur denen dient, die mit dem Land verbunden sind. Es sei denn, du wolltest sie...“

      „Ich werde einer jungen Dame, die unter meinem Schutz steht, wenn auch nur vorübergehend, nicht aus solch habsüchtigen Gründen einen Antrag machen. Sie wird sich einen anderen Verehrer suchen müssen.“

      „Oh, das wird sie.“ Amesbury ging zum Billardtisch hinüber und verteilte die schweren Elfenbeinkugeln über das Filztuch. „Ich wette, ihre Tanzkarte wird voll sein, die Taugenichtse werden mit den Schwindlern wetteifern und sie wird noch vor dem Sommer einen Heiratsantrag von einem Kerl bekommen, der bis über beide Ohren verschuldet ist. Es gibt keinen Grund, warum wir nicht zuerst unser Glück versuchen sollten. Los. Ich lasse dir den ersten Versuch.“

      Stratford stand auf und spürte, wie sich die Welt um ihn drehte. Wenn er sich einige Zeit auf das Spiel konzentrieren könnte, würde er einen klaren Kopf bekommen und am Morgen nicht so erschöpft sein. Sein Freund schenkte ihm jedoch noch mehr Brandy ein und er war verpflichtet, einen Schluck zu trinken. Er schaute das Glas verwirrt an. Die Flüssigkeit schimmerte in den schönsten Bernsteintönen. Nicht ... unähnlich Miss Daventrys Augen.

      Er nahm einen weiteren Schluck, ergriffen von dem ausgezeichneten Geschmack, der Erinnerung daran, dass viele Jahre vergangen waren, seit er keine Schlachten zu schlagen und nichts weiter zu tun gehabt hatte, als Vergnügungen nachzugehen, und der nagenden Irritation, dass in der Tat jeder Herr, ob jung oder alt, der sein Vermögen durchgebracht hatte, Miss Daventry nachstellen würde. Stratford lehnte sich an den Billardtisch, den Queue in der Hand, und vergaß für einen Augenblick, was er damit eigentlich tun sollte.

      Ihr blasses Gesicht und ihre sanften bernsteinfarbenen Augen flackerten vor ihm auf, und er hatte den seltsamen Eindruck, dass diese intelligenten Augen ihn anflehten, etwas zu tun, um sie zu beschützen. Er schüttelte den Kopf.

      Ich habe schon genug Sorgen, auch ohne die Bürde einer Frau, die ich kaum kenne. Doch auch während er das Ende seines Queues mit Kreide einrieb und zielte, blieb der Gedanke bestehen.
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      Der Schlaf wollte nicht kommen. Eleanor zündete eine Kerze auf ihrem Nachttisch an und trug sie zur Uhr an der Wand. Fünf Uhr. Nun, sie konnte sich weiter hin und her wälzen und sich sorgen oder sie konnte spazieren gehen und versuchen, so ihren Kopf freizubekommen.

      Sie zog sich Wollstrümpfe und ein schweres Tageskleid an, putzte sich rasch die Zähne und band sich die Haare zusammen. Mit einer Pelisse über dem Arm glitt sie leise in den Flur, wo alles still und dunkel war. Sie fuhr mit den Fingern an der Wand entlang, um sich zu orientieren, und schlich auf Zehenspitzen an den schattenhaften Rahmen von unerkennbaren Vorfahren vorbei, die ihr den Weg wiesen, und erinnerte sich daran, dass diese längst verstorben waren. Sie war ganz allein.

      Die schwarzen Umrisse der Bäume zeichneten sich in der Ferne jenseits der hohen Glastüren zur Terrasse ab und sie zögerte am Eingang zur Bibliothek, ehe sie sich auf den Weg zu ihnen machte. Wenigstens waren die Vorhänge nicht zugezogen und sie konnte sehen, was draußen war, ehe sie die Klinke hinunterdrückte. Beinahe hätte sie jedoch wieder kehrtgemacht. Wer wusste schon, was diese Bäume verbargen, welche Gefahren dort lauerten. Nein, so feige bin ich nicht, dachte sie, ungeduldig mit sich selbst. Da ist nichts. Der rosarote Himmel, der die Morgendämmerung ankündigte, würde nicht lange auf sich warten lassen.

      Mit wenigen Schritten hatte sie das Haus hinter sich gelassen, dessen Fassade kalt und abweisend wirkte, und bewegte sich über die Wiese, die Arme schwingend, um Angst und Kälte zu vertreiben. Der Weg zum Waldrand war länger, als er schien – länger, als er ihr erschienen war, als sie zu Pferd über die Wiese geritten war. Als sie sich der anderen Seite näherte, hatte sich der Himmel aufgehellt und gab den Blick auf eine Steinmauer frei, an deren Rand eine Bank stand. Der vollkommene Ort zum Nachdenken.

      Sobald sie Platz genommen hatte, konnte Eleanor nicht umhin, sich mit dem Problem zu beschäftigen, das ihr am meisten im Kopf herumging. Was würde sie nach der Londoner Saison tun? Es schien eine gleichermaßen dringliche wie schwer fassbare Angelegenheit zu sein. In einem Punkte war sie sich jedoch sicher. Sie würde in dieser Saison sicher nicht heiraten. Sie konnte keinen Antrag annehmen, wenn sie so jung war und von ihrem eigenen Herzen ebenso wenig wusste wie von den Männern. Diejenigen, die ihre Londoner Saison hatten, strebten hoch hinaus. Sie strebten nach einem Titel. Sie ... nun, sie hoffte auf tiefere Gefühle, als eine Vernunftehe sie bieten konnte.

      Das Abendessen gestern Abend war ein Streifzug durch akutes Unbehagen gewesen, als ihre Tante ihre Zufriedenheit über Eleanors Erfolg zur Schau gestellt hatte. Natürlich sah es niemand sonst als Erfolg an. Eher als Diebstahl. Einmal hatte sie Lord Worthing dabei ertappt, wie er sie anstarrte, doch als sich ihre Blicke trafen, unterbrach er den Blickkontakt zuerst und wandte sich ab. Dann kam er in den Salon und zeigte noch mehr von der Wärme und dem Humor, die sie in ihm vermutete, bis er sie abrupt verließ, nachdem sie ihm die mehr als bescheidene Anschrift ihrer Tante in London verraten hatte. Eleanor seufzte. Er hätte sich nicht die Mühe machen müssen, sich mit ihr zu unterhalten, wenn er sie für derart unter seiner Würde hielt.

      Obgleich sie hoffte, dass ihre Saison in London angenehm verlaufen würde, machte sie sich keine falschen Hoffnungen. Im Haus der Ingrams, wo Eleanor während der Saison wohnen würde, wäre es erforderlich, sich mit allen Verehrern zu unterhalten, die Lady Ingram zu ihren Gunsten vorschlug. Wenn keiner den Anforderungen genügte – und das würde sicherlich der Fall sein, vor allem, nachdem sie Mr. Amesburys Reaktion gesehen hatte –, könnte sie sich eine Anstellung suchen, eine Notwendigkeit, da ihr jede Art von nutzbringendem Erbe verwehrt worden war. Und was wird mit dem Land geschehen, wenn ich nicht heirate? Das werde ich erfragen müssen.

      „Was sehe ich denn da...“

      Aus ihrer Träumerei aufgeschreckt, setzte sich Eleanor kerzengerade auf, als sie die schleppende, spöttische Stimme hörte, die eindeutig sie ansprach. Ihr Nacken kribbelte vor Angst, während ihr Blick hin und her huschte.

      „Ein Paradiesvogel? Hier in England“, fuhr die Stimme fort.

      Der Rand der Wiese hatte begonnen, Gestalt anzunehmen, und die massige Form, die sie für einen Busch gehalten hatte, bewegte sich. Sie nahm einen tiefen Atemzug und blies ihn in einer Wolke aus, ehe sie sich dazu entschloss, der Sache nachzugehen.

      Das Rätsel löste sich, als sie näherkam und den Herrn entdeckte, der auf einer anderen Steinbank ausgestreckt lag. Sie erkannte das Gesicht, die Gestalt, die wohlgeformten Schultern, doch die kühle Gelassenheit war verschwunden. Er war unbeholfen, zerzaust, ganz anders. „Mylord“, grüßte sie und konnte sich die Ironie in ihrer Stimme nicht verkneifen.

      Er grunzte, blickte zu ihr auf und ließ den Kopf wieder sinken. „Kein Paradiesvogel.“ Er schüttelte sich vor leisem Lachen. „Eine Junghenne.“

      Als Eleanor nichts erwiderte, öffnete er ein Auge und starrte sie an, bis er sie deutlich sehen konnte. „Miss Daventry“, lallte er. „Was machen Sie so spät in der Nacht hier draußen? Das gehört sich nicht.“

      Plötzlich war jegliche Einschüchterung, die sie zuvor in seiner Gegenwart empfunden hatte, verschwunden, und sie hob ihr Kinn. „Es ist nicht spät in der Nacht, Mylord, sondern früh am Morgen.“

      Earl Worthing setzte sich langsam auf und öffnete beide Augen. „Morgen, sagen Sie? Ja, ich nehme an, es könnte Morgen sein.“ Seine Stimme klang belegt, doch verständlich.

      „Die beiden gehen ineinander über, nehme ich an, wenn man zu tief ins Glas geschaut hat“, gab Eleanor trocken zurück.

      Er winkte ab. „Ich bin lediglich ein wenig angetrunken.“ Dann sah er sie mit zusammengekniffenen Augen an und fragte: „Was wissen Sie schon davon, zu tief ins Glas zu schauen?“

      Sie schniefte. „Der Stallknecht in Camberley erzählt mir mancherlei, damit ich nicht ganz so grün bin.“

      „Nicht so grün, was? Grün bleiben Sie trotzdem, bis Sie ... nun, egal.“ Lord Worthing legte eine Hand an seinen Kopf. „Also, Miss Daventry. Was werden Sie als Nächstes tun?“ Er warf ihr einen Blick aus verhangenen Augen zu. „Nun, da Ihr Erbe davon abhängt, einen Ehemann zu finden?“

      Eleanor spürte, wie sich ihr Rücken versteifte. „Nicht, dass es Sie etwas anginge, doch ich habe nicht vor zu heiraten. Erbschaft hin oder her, ich werde mich nicht zur Verfügung stellen, damit irgendein Herr, der mir gleichgültig ist, sich die Taschen füllen kann.“

      Der Earl schien darüber nachzudenken. Dann, ob aus Vergesslichkeit oder Hartnäckigkeit, fragte er erneut. „Was werden Sie also tun?“

      Der Wind wurde ihr aus den Segeln genommen. Es gab keine einfache Antwort. „Ich werde meine Saison in London verbringen. Und während ich dort bin, werde ich nach Möglichkeiten Ausschau halten, um Gouvernante zu werden oder an einer Mädchenschule zu unterrichten.“ Sie starrte auf das Ufer des schwarzen Teiches zwischen der Wiese und dem Anwesen und band ein Gewicht an ihren Traum, sich zu verlieben und eine eigene Familie zu gründen. Platsch. Sie ließ den heimlichen Wunsch fallen und sah zu, wie er auf den Grund sank.

      „Warum nicht heiraten?“ Da war wieder dieser sardonische Zug um seine Lippen. Wie hatte sie nur jemals glauben können, dass dieser Mann warmherzig sein könnte? „Vorausgesetzt natürlich, Sie können sich von den anderen flatterhaften Debütantinnen abheben, die sich um einen Heiratsantrag reißen.“

      „Ich werde nicht...“ Sie grübelte einen Moment, ehe sie antwortete. „Ich glaube nicht, dass ich so jung heiraten werde, wenn ich überhaupt heirate.“ Und Sie bestätigen nur die Richtigkeit meiner Einwände. Was erwartet mich in der Ehe anderes als ein betrunkener Flegel, der meint, er könne mich beschimpfen, wann immer es ihm beliebt? Danke, nein.

      Lord Worthing schnaubte. „Alle jungen Frauen wollen heiraten. Sie werden Ihre Meinung noch früh genug ändern.“ Er trat gegen die Erde zu seinen Füßen, verfehlte den Grasbüschel und verlor dabei das Gleichgewicht. „Und Sie werden einen Kandidaten gegen den anderen ausspielen, bis Sie den Trottel gefunden haben, der am besten zu Ihnen passt.“ Er schloss die Augen, als litte er Schmerzen.

      Eleanor wandte sich ruckartig ab. „Mylord, ich wünsche Ihnen einen schönen Tag. Ich muss mich wieder in mein Zimmer begeben.“

      Mit unerwarteter Gewandtheit ergriff er ihren Arm und zog sie neben sich auf die Bank. „Nein, bleiben Sie.“ Er salutierte beschwipst mit der Hand. „Manche Männer mögen braune Haare.“

      Was sollte das denn bedeuten? Eleanor entzog ihm ihren Arm und starrte ihn wütend an. „Mylord?“, sagte sie, hin- und hergerissen zwischen Verwirrung und Zorn.

      Er blinzelte, als käme er zu sich. Und obgleich sie gehen wollte, ließ sein plötzlicher, direkter Blick sie nicht los. „Miss Daventry, ich habe Ihnen einen Vorschlag zu unterbreiten und bitte Sie, mir ein paar Minuten Ihrer Zeit zu schenken.“ Nun schlug ihr das Herz bis zum Halse. Sein Lallen war verschwunden. Er wirkte völlig konzentriert.

      Earl Worthing rutschte auf seinem Platz hin und her, wandte sich von ihr ab, um Luft zu holen und, wie sie befürchtete, um eine Welle der Übelkeit zu bekämpfen. „Auch ich muss die Londoner Saison absolvieren, doch im Gegensatz zu Ihnen trage ich eine große Verantwortung. Ich muss eine Frau finden.“ Er stützte sich auf die Ellbogen und schüttelte den Kopf. „Was für eine Made wohl in den Kopf meines Onkels eingedrungen ist, das nicht zugehörige Grundstück auf diese Weise in das Testament zu setzen. Er muss gewusst haben, dass es nur für einen Worthing von Nutzen ist. Und ich schätze es nicht, wenn man mir die Hand zur Heirat zwingt.“ Eleanor tippte abwartend mit dem Fuß.

      Mit einem Seitenblick fuhr er fort. „Ich schlage Folgendes vor. Heiraten Sie mich, Miss Daventry. Sie sind jung genug, um sich als Peeress ausbilden zu lassen, und werden wahrscheinlich keine fordernde Ehefrau sein, was genau das ist, was ich wählen sollte. Im Gegenzug werde ich ein anspruchsloser Ehemann sein. Dann bekommen Sie einen Titel, und ich bekomme das Land, das mit dem Anwesen hätte kommen sollen. Ich kann mir vorstellen, dass beide Seiten davon profitieren werden.“

      Nachdem er sein Herz auf solche Weise entblößt hatte, löste Earl Worthing seine schlaffe Krawatte, und Eleanor befürchtete, dass er sich seiner Übelkeit tatsächlich hingeben würde. Er bemerkte ihre Besorgnis – oder ihren Ekel – nicht, sondern fuhr blindlings fort. „Es wird uns beiden eine Saison ersparen, die wahrscheinlich weder angenehm sein noch befriedigend enden wird.“

      Eleanor sprang auf und bebte vor Wut. Wie konnte er es wagen, sie auf diese Weise zu beleidigen? Dass er ihr nicht einmal die geringste Höflichkeit eines Herrn entgegenbrachte? Oho, und er dachte, sie könnte in Versuchung geraten, seinen Antrag anzunehmen? Nicht, wenn ihr Leben davon abhinge! Sie kämpfte um die Beherrschung ihrer Gefühle und suchte nach der geeigneten Erwiderung, wobei sie die Fäuste an den Seiten ballte.

      „Nun, Miss Daventry? Was wird es sein?“

      Eleanor hob ihren Blick zu den Fenstern des Herrenhauses, in denen sich nun die rosafarbenen Töne des Sonnenaufgangs spiegelten. Er mochte sich nicht wie ein Gentleman verhalten, dennoch konnte sie sich wie eine Dame benehmen.

      Der edle Gedanke erstarb schnell, als der Earl eine ungeduldige Geste machte und ihre Sinne mit dem überwältigenden Geruch von Spirituosen überfiel. Gib dir keine Mühe, damenhaft zu sein, dachte sie. Er wird sich ohnehin nicht an dieses Gespräch erinnern. Mit süßlicher Stimme antwortete sie: „Ich bin sicher, Mylord, dass ich genau die Art von anspruchsloser Ehefrau bin, die Ihnen gefallen würde“– sie trat einen Schritt zurück, diesmal vorsichtig, damit er nicht wieder ihren Arm ergriff – „doch es tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen. Meine Antwort lautet ‚Nein‘.“

      Lord Worthings Stimme war rau. „Miss Daventry, mit welcher Begründung weisen Sie mich zurück?“

      „Mit der Begründung, dass ich Sie nicht liebe, Mylord“, Eleanor errötete ob der Verletzlichkeit ihrer Worte, drehte sich ihm aber zu ihm um, „und dass Sie offensichtlich keinerlei Liebe für mich empfinden.“

      „Man heiratet nicht aus Liebe! Sie haben kein großes Vermögen, keine Schönheit, keine Aussichten, abgesehen von diesem Stück Land, das nur für mich von Nutzen ist. Es ist unverzeihlich rührselig von Ihnen“– er spie das Wort aus – „mich aus einem solch belanglosem Grund abzuweisen.“

      „Und doch, Mylord, bleibe ich standhaft.“ Sie verschränkte die Arme in ihrer Pelisse und sah Lord Worthing mit zusammengekniffenen Augen an. „Wenn Liebe in einer Ehe schon nicht möglich ist, so sollte ich doch zumindest Respekt verlangen. Sie haben mir mit Ihrem Antrag gezeigt, dass dies nicht möglich ist.“

      „Sie sind unvernünftig“, rief er, nun vor Anstrengung schwankend.

      „Es scheint, dass wir uns in einem Punkt einig sind, Mylord.“ Sie wandte sich zum Gehen. „Keiner von uns beiden will zur Heirat gezwungen werden.“

      Eleanor ging davon, ihr dunkelbrauner Rock schwer von der Feuchtigkeit des gefrorenen Grases. „Sie sind nicht nur ein wenig angetrunken“, murmelte sie und ihre Worte wurden von der Brise zurückgetragen.

      „Sie, Sir, sind völlig hinüber!“
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      Josiah Benchly schritt durch den Raum und riss die Vorhänge an ihrer Eisenstange entlang, so dass das helle Sonnenlicht auf Stratfords Gesicht fiel. Es war offensichtlich, dass der Kammerdiener mit seinem Herrn unzufrieden war und dass er es zu zeigen wagte, verriet, dass er schon in Stratfords Diensten gestanden hatte, ehe der Earl das Mannesalter erreicht hatte. Der Rasierschaum wurde kräftig gemischt und die Bürste knallte laut gegen den Mantel.

      Als der Diener einen Stiefel aufhob, sagte Stratford: „Genug. Benchly, ich beschwöre dich. Nimm Rücksicht auf meinen Kopf. Wie viel Uhr ist es? Muss ich mich für das Mittagessen eilen?“

      Benchly ließ die Bürste locker an seine Seite fallen. „Mittagessen, Mylord? Die Damen werden sich in Kürze zum Tee hinsetzen. Billings hat Mr. Grund gebeten, die Gesellschaft an Ihrer Stelle über das Gelände zu führen. Wir haben Ihre Gäste wissen lassen, dass Sie mit einer Migräne darniederliegen.“

      Stratford stöhnte. Er setzte sich rasch auf, doch sein Magen rebellierte und zwang ihn, sich wieder hinzulegen. „Das ist eine Frauenbeschwerde. Hättest du nicht einfallsreicher sein können?“ Als Benchly nicht antwortete, setzte sich Stratford erneut auf, diesmal etwas vorsichtiger. „Du sagtest, es sei Zeit für den Nachmittagstee? Dafür ist die Sonne zu hell. Es kann nicht viel später als Mittag sein.“

      „Ich glaube, Sie haben sich noch nicht an das Herrenhaus gewöhnt, Mylord“, antwortete Benchly. „Mir wurde gesagt, dass die Sonne von den Fenstern auf der Seite des Anwesens, die hervorsteht, reflektiert wird und es hat den Anschein, als stünde sie über uns. Doch ich versichere Ihnen, es ist drei Uhr. Und nun, Mylord“, beschwichtigte der Kammerdiener, „wenn Sie sich jetzt ins Bad begeben, werde ich dafür sorgen, dass Sie wieder präsentabel sind.“

      „Verflucht“, bellte Stratford. „Ich bin kein Weichling. Mach einfach.“

      Als Stratford sah, dass sein Kammerdiener schniefend schwieg, stand er auf und gab ein Geräusch von sich, welches eine Mischung aus Stöhnen und Lachen war. „Ich bin ein Monster, Josiah. Ich weiß nicht, wie du es mit mir aushältst.“

      „Nun, Sie sind nicht Sie selbst, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf.“ Benchly nahm die Seife auf und legte sie auf den Ständer neben der Kupferwanne. Seine Gesichtszüge wirkten weniger eisig.

      „Ja, nun, ich weiß nicht, was in mich gefahren ist, mich zu betrinken wie ein gewöhnlicher Milchbart.“ Es war drei Uhr, und seine Gäste mussten bald von ihrem Rundgang zurückkehren. Es würde zu kalt und feucht sein, um lange draußen zu bleiben. Er musste...

      Feucht! Woher wusste er, dass es feucht war? Nachdem er den größten Teil der Nacht damit verbracht hatte, Amesburys Brandy zu trinken, hatte er die restlichen Stunden im Freien verbracht, und, ja ... wen hatte er dort getroffen? Eine Vision schwebte vor seinen Augen, ein frisches Gesicht, das ihn vor dem grauen Himmel anblickte. Miss Daventry.

      Er atmete scharf ein, und dieses Mal revoltierte sein Verstand ebenso wie sein Magen. Er hatte dem Mädchen einen Antrag gemacht! Und das, wenn er sich richtig erinnerte, auf die beleidigendste Art und Weise, die man sich vorstellen konnte. Er war kein feinfühliges Wesen, doch das war selbst für ihn stumpf gewesen. Was um alles in der Welt war nur in ihn gefahren, etwas Derartiges zu tun?

      Mitleid, vermutlich. Kein Wunder, dass sie ihm den Laufpass gegeben hatte. Stratford ließ sich in das Wasser sinken, das so kochend heiß war, wie er es gerade noch ertragen konnte. Sein Magen krampfte sich zusammen und beinahe hätte er sich dessen Inhalt in der Schüssel entledigt, die der Kammerdiener für eben diesen Zweck bereitgestellt hatte, hielt sich jedoch zurück. Stattdessen ergriff er schweigend den Schwamm, den Blick auf den kupfernen Rand der tiefen Wanne gerichtet. Seine Hand, die den Schwamm hielt, sank auf sein Bein und blieb dort liegen. Er war entsetzt.

      Seine eigenen Worte kamen ihm wieder in den Sinn. Sie werden wahrscheinlich keine fordernde Ehefrau sein und ich werde im Gegenzug ein anspruchsloser Ehemann sein ... Das allein wäre nicht so schlimm gewesen, doch dann, als sie ihn abgewiesen hatte: Sie haben kein großes Vermögen, keine Schönheit, keine Aussichten.

      Warum hatte sie ihn noch gleich abgewiesen? Ach ja. Wegen der Liebe. Und vielleicht wegen meiner Redensweise, dachte Stratford ironisch. Er gab Seife auf den Schwamm und begann sich zu waschen, doch der Mandelduft half seinem schlechten Gewissen nicht. Er tauchte unter Wasser und ließ zu, dass die heiße Flüssigkeit seine Trommelfelle füllte und alles andere verdrängte.

      Das Letzte, woran er sich nach seinem abendlichen Rausch mit einiger Klarheit erinnerte, nachdem sein verwirrter Verstand sich mit Miss Daventrys Notlage auseinandergesetzt hatte, war, wie wenig er Judith in London sehen wollte – wie sehr sie ihn noch immer versuchte und wie sehr er alles tun würde, um ihrem Zauber zu widerstehen. Der Brandy hatte die beiden Situationen durcheinandergebracht, bis die eine zu einem Mittel wurde, der anderen zu entkommen. Welch ein Fiasko.

      Je mehr er darüber nachdachte, desto schlimmer wurde es. Er würde sich entschuldigen müssen. So viel war klar. Drei Jahre auf der Halbinsel hatten offensichtlich ausgereicht, um seine Manieren zu verderben. Wenn er sich noch Hoffnungen machen wollte, als Ehrenmann zu gelten, musste er die Situation jetzt bereinigen. Niemand durfte sich Miss Daventry gegenüber so verhalten, wie er es getan hatte, und weiterhin diese Bezeichnung verdienen.

      „Benchly!“ Auf sein Wort hin kam sein Kammerdiener mit einem weichen Handtuch herein und reichte es seinem Herrn, der sich hingestellt und das Wasser über den Wannenrand hatte laufen lassen. Stratford nahm das Handtuch und vergrub sein Gesicht darin. Entschuldigungen fielen ihm nicht leicht, doch er war kein Mann, der sich vor seiner Pflicht drückte. Er musste seinen Fehler eingestehen und sich ihm so rasch wie möglich stellen.

      Die Gruppe, die die Führung unternommen hatte, betrat gerade den Saal, als Stratford die Treppe hinunterkam. Die Gäste, die mit den Füßen stampften und ihre Umhänge ablegten, drehten sich alle gleichzeitig um, als er ins Blickfeld kam.

      „Ich bitte um Verzeihung, dass ich mich nicht früher zu Ihnen gesellt habe. Ich hatte...“, er suchte in der Menge nach Miss Daventrys Gesicht und fing ihren Blick auf, „...Kopfschmerzen.“ Er konnte im Augenblick nicht mit Miss Daventry sprechen. Es würde zu viel Gerede verursachen, wenn er sie aus der Gruppe holte. Zudem wäre es einfacher, wenn er etwas im Magen hätte.

      Stratford zog sich in die Bibliothek zurück und versuchte, die Energie aufzubringen, um nach etwas Essbarem zu klingeln, obgleich er sich nicht sicher war, ob es helfen würde. Er öffnete sein Hauptbuch und ließ die Zahlen vor seinen Augen schwimmen, bis er sich schließlich umdrehte und aus dem Fenster starrte, um die pochenden Kopfschmerzen und die Wellen der Übelkeit zu vertreiben. O Gott, ich verdiene meine Strafe.
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      Eleanor beobachtete, wie der Earl die Bibliothek betrat und drehte sich zum Fenster, damit niemand ihre Verwirrung bemerkte. Wie unangenehm es war, ihn wiederzusehen. Schlimmer als sie befürchtet hatte. Was hatte sie erwartet? Eine Entschuldigung? Dass er zerknirscht aussah? Es scheint, als müsste allein ich unter der Verlegenheit leiden.

      Als der Butler ihre Tante auf einen Brief aufmerksam machte, den sie erhalten hatte, war Eleanor endlich bereit, ihr Gesicht zu zeigen. „Von wem ist er, Tante?“ Eleanor ging zu ihr und vermutete, er könnte von der Schwester ihrer Tante sein. Vielleicht würde Mrs. Renly sie einladen, bei ihr zu bleiben. Nun, da das Testament verlesen worden war, hielt sie nichts mehr davon ab, das Haus zu verlassen, und sie hatte keine Lust, noch eine weitere Nacht in diesem Haus zu verbringen.

      „Er ist von Matilda.“ Mrs. Daventry bemerkte den Butler, der noch immer dastand, und drehte den Brief um. „Ah, er ist nicht frankiert worden.“ Sie griff in ihr Täschchen und holte zwei kleine Münzen heraus. „Ich danke Ihnen.“

      Schweigend folgte Eleanor ihrer Tante die Treppe hinauf und in ihr Zimmer, wo sie zum Fenster hinüberging. Du liebe Güte! Das waren Schneeflocken, die da fielen, und das um diese Jahreszeit. Ihre Tante hatte nicht zu Unrecht darauf bestanden, dass sie alle zurückkamen, weil es kälter wurde.

      Es würde nur eine leichte Pulverschicht sein, beschloss sie, als sie die Flocken fallen sah. Nicht genug, um sie hier bei Earl Worthing zu halten. Er hatte heute Nachmittag nur teilweise erholt gewirkt. Sauber, aufrecht und frisch rasiert, doch er sah fast so aus, als ob er Schmerzen hätte. Vielleicht bereute er es tatsächlich. Oder besser noch, vielleicht hatte er den ganzen Vorfall vergessen. Das wäre ein glücklicher Umstand. Da sie weder seine Untergebene war, die er mit Gewalt erobern konnte, noch jemand, den er ernsthaft zu erobern versuchen würde, wenn er nüchtern war, war es besser, er hatte die ganze Angelegenheit vergessen, als dass er sie in Verlegenheit brächte, indem er sie zur Sprache brachte.

      Sie haben kein großes Vermögen, keine Schönheit und keine Aussichten. Sie hatte also kein Vermögen? Sie würde wetten, er hätte ihr keinen Antrag gemacht, wenn sie nicht das Stück Land geerbt hätte. Er hatte versucht, es herunterzuspielen, doch sie wusste, es war kein geringes Erbe. Heute Morgen hatte der Gerichtsvollzieher sie auf Anweisung des Anwalts zur Besichtigung mitgenommen und sie war verblüfft, als sie erfuhr, wie viel sie nun wert war. Ein kleines Vermögen, das sie leider nie ganz besitzen würde.

      Eleanor hatte nie gesehen, wie eine auf Liebe gründende Ehe aussah. Sie hatte weder ein Vorbild dafür, noch würde irgendjemand in ihrem Bekanntenkreis es für ein lohnenswertes Ziel halten, aus Liebe zu heiraten. Dennoch wusste sie von ganzem Herzen, dass das Einzige, was sie dazu bewegen konnte, in den Stand der Ehe zu treten, Liebe wäre, der Umstand dass sie einen Mann liebte und von ihm geliebt wurde. Unter diesen Bedingungen gab es wenig Hoffnung auf eine Heirat, doch sie konnte Earl Worthing zeigen, dass selbst ein Mädchen, das nicht besonders schön war, einen würdigeren Antrag als den seinen erhalten konnte.

      Ihre Tante faltete das cremefarbene Papier zusammen und Eleanor wandte sich ihr zu. „Sind wir zu ihr eingeladen? Wann können wir gehen? Hat sie vor, diese Saison nach London zu kommen?“

      „Nicht so viele Fragen, Eleanor.“ Mrs. Daventry legte den Brief auf den Frisiertisch. „Wir sind eingeladen, doch ich fürchte, es wird kein angenehmer Aufenthalt sein. Meine Schwester ist krank. Sie scheint sehr krank zu sein, denn ich habe sie noch nie einen so kurzen Brief schreiben sehen. Ich mache mir Sorgen und denke, wir sollten schon morgen abreisen, so sich ein Transportmittel finden lässt.“

      „Selbstverständlich“, meinte Eleanor. Sie drückte ihre Hände zusammen. „Lass uns früh aufbrechen. Ich werde meine Sachen packen. Oder möchtest du, dass ich mit einem Lakaien spreche, um eine Kutsche zu mieten?“

      Mrs. Daventry hob einen Finger. „Zuerst muss ich mit dem Earl sprechen. Er wird dafür sorgen, dass Vorkehrungen getroffen werden.“ Ihre Tante seufzte. „Es ist wirklich schade, dass du nicht mehr Zeit mit ihm verbringen kannst, er dir einen Heiratsantrag macht und du die Saison mit einem Ehevertrag in der Hand genießen kannst. Doch ich nehme an, es lässt sich nicht ändern.“ Sie seufzte erneut, als wollte sie sagen, dass, wenn Eleanor nur getan hätte, was geboten gewesen wäre, dies vielleicht hätte geschehen können.

      „Das ist sehr schade“, antwortete Eleanor. Sie ging in ihr Zimmer und war erleichtert, dass ihre Tante den Aufruhr in ihren Gedanken nicht hatte sehen können. Gut so! Sie würde bald von der Quelle ihrer Verlegenheit befreit sein. Wenn sie Earl Worthing heute Abend beim Abendessen aus dem Weg gehen konnte, brauchte sie nur seine unwahrscheinliche Anwesenheit beim Frühstück zu riskieren und dann zu versuchen, ihn zu meiden, falls er nach London kommen sollte. Er schien von dieser Vorstellung nicht angetan zu sein und Männer hatten mehr Macht, ihre Zukunft zu lenken. In jedem Fall würden Lord Worthing und sie sich nicht in denselben Kreisen bewegen.
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      Die Zeit drängte. Als Stratford von ihrer Tante erfuhr, dass Miss Daventry am morgigen Tag abreisen würde, wusste er, dass er sie nicht gehen lassen konnte, ehe er seinen Teil gesagt hatte. Er schuldete ihr eine Entschuldigung und wenn er sie einmal ausgesprochen hatte, konnte er sie ein für alle Mal vergessen. Stratford kleidete sich sorgfältig an und probte so lange, bis die Entschuldigung glatt und aufrichtig wirkte.

      Das Glück war nicht auf seiner Seite. Beim Abendessen saß Stratford neben Mrs. Daventry statt neben ihrer Nichte und verbrachte die Mahlzeit damit, ihr zu erklären, dass es keinen Grund zur Sorge gebe. Er hatte ein Transportmittel nach Reading gefunden, die Straßen waren in gutem Zustand und er hatte Miss Daventrys Nachsendeauftrag an den Anwalt weitergegeben. Sie würden gut versorgt sein.

      Stratford erhob sich vom Tisch und hoffte, Miss Daventry endlich im Salon in die Enge treiben zu können, doch stattdessen verlor er ein Katz-und-Maus-Spiel. Miss Daventry war in ein Gespräch mit diesem Gecken, Crenshaw, vertieft, der leider nicht angekündigt hatte, wann er sich aufmachen würde. Sie unterhielt sich mit ihm, ehe sie sich dem jungen Keyes zuwandte, der einen Tag nach der Testamentseröffnung endlich aufgetaucht war und seinen Vater zu einem Anfall von apoplektischem Ausmaß provoziert hatte.

      „Philip, da bist du ja endlich“, rief Stratford, in der Hoffnung, dass er, indem er sich mit seinem Cousin unterhielt, einen Weg finden würde, Miss Daventry allein zu erwischen.

      Miss Daventry schenkte Keyes ein Lächeln. „Sie beide werden natürlich viel zu besprechen haben.“ Dann wandte sie sich von Stratford ab.

      Seine Tante Hester nutzte diesen Moment, um Miss Daventry zum Klavierspielen zu überreden. Wenn Stratford gehofft hatte, nach ihrem (hübschen, wie er fand) Spiel eine Chance bei ihr zu haben, war er zur Enttäuschung verdammt. Keyes hatte ihn immer noch in der Zange, als die Damen der Gruppe gute Nacht sagten.

      Stratford knirschte vor Frustration mit den Zähnen. Am nächsten Tag hatte er für den frühen Morgen einen Termin mit dem Gerichtsvollzieher vereinbart, um zu besprechen, wie die Produktion ohne Zugang zu dem Bach, der an der Ortschaft Munroe vorbeifloss, geregelt werden sollte, und er würde nicht anwesend sein, um sie zu verabschieden.

      Verflixt noch einmal. Er konnte sich nicht dazu durchringen, diese Entschuldigung schriftlich zu formulieren. Er würde sie in London treffen müssen.
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      Eleanor registrierte kaum, dass die Reise zum Haus von Mrs. Renly zu Ende war, obgleich die letzte Meile über unebene Straßen geführt hatte. Was für einen Unterschied Earl Worthings gut gefederte Kutsche gemacht hatte. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass er ihnen seine eigene lieh, bis sie am ersten Posthaus anhielten und ein Sonnenstrahl das Wappen beleuchtete, als sie wieder einsteigen wollte. Das war nett von ihm, dachte sie widerwillig.

      Die Haushälterin war aus der Tür, ehe die Kutsche zum Stehen kam. „Mrs. Renly erwartet Sie, Ma‘am. Wenn Sie mir folgen wollen, werde ich dafür sorgen, dass Foster Ihre Koffer hereinbringt.“

      Im abgedunkelten Wohnzimmer lag Mrs. Matilda Renly, die Augen geschlossen, das Gesicht umrahmt von einer Spitzenkappe. „O Tilly, ist es wirklich so schlimm?“ schimpfte Mrs. Daventry, doch sie zog die Brauen zusammen, denn so wenig Eleanors Tante den meisten gegenüber empfand, so viel Zuneigung empfand sie für ihre Schwester.

      „Offenbar nicht“, antwortete Mrs. Renly schwach, doch herb. „Ich war dem Tode nahe, als der Brief verschickt wurde, doch meine robuste Konstitution – so mein Arzt – hat mir eine unerwartete Genesung ermöglicht. Doch ich bin froh über deine Gesellschaft“, sagte sie, als ihre Schwester sich zu ihr herunterbeugte und ihr einen Kuss auf die Wange drückte. „Eleanor, du hast dich zu einer passablen jungen Frau entwickelt. Hoffen wir, dass deine Intelligenz überlebt hat.“

      „Laut der Schulleiterin habe ich viel Unsinn im Kopf“, antwortete Eleanor mit einem gewinnenden Lächeln, „doch sie meint, ich hätte genug Verstand, um zu wissen, dass es Unsinn ist.“

      „Das wird schon.“ Mrs. Renly bemühte sich, sich aufzusetzen, gab aber bald den Kampf auf und ließ sich zurück in die Kissen fallen. „Jede kleine Anstrengung erschöpft mich. Wie lange werdet ihr bleiben?“

      Mrs. Daventry zog einen Stuhl mit Spindellehne neben das Bett ihrer Schwester und setzte sich. „Solange du mich brauchst. Leider waren wir nicht lange genug in Worthing, damit der Earl sein Interesse bekunden konnte. Doch Eleanor ist eingeladen worden, die Saison in Lady Ingrams Haushalt zu verbringen und wird nächste Woche dort erwartet. Vielleicht wird sie in London bleiben. Da ich nicht als Anstandsdame gebraucht werde, stehe ich dir voll und ganz zur Verfügung, Tilly.“

      Mrs. Renly blickte Eleanor an. „Woher kennst du Lady Ingram, meine Liebe?“

      Eleanor trat an das Bett heran und stützte ihre Hände auf den runden Pfosten. „Ihre Tochter Lydia war in der Schule meine engste Freundin.“

      „Es ist nett von ihrer Mutter, ein junges Mädchen ohne Perspektive zu unterstützen und sie in der gleichen Saison wie ihre eigene Tochter in die Gesellschaft einzuführen.“ Mrs. Renly suchte den Blick ihrer Schwester. „Ungewöhnlich.“

      „Oh, das weißt du ja noch nicht“, erwiderte Mrs. Daventry zufrieden. „Eleanor hat jetzt eine Mitgift. Ihr Vormund war großzügig und hat ihr ein ganzes Stück Land vermacht, das ihr ein Einkommen von dreitausend Pfund pro Jahr einbringen wird.“

      „Nun, das ändert alles.“ Mrs. Renly schaute Eleanor scharfsinnig an. „Doch das wusste Lady Ingram nicht, als sie dich einlud.“

      Da Eleanor nicht die Absicht hatte, sich darüber auszulassen, warum Lydia sie zu einem Liebling ihrer Mutter gemacht hatte, schwieg sie. Doch davon zu sprechen, weckte die Erinnerung an die Nacht, in der sie Lydia vor all den Jahren zu Hilfe gekommen war. Lydia war jung, leicht zu beeindrucken und vom Tod ihres Vaters erschüttert gewesen. Sie war kurz davor gewesen, mit ihrem Lateinlehrer durchzubrennen, wenn Eleanor nicht eingegriffen hätte.

      Hätte Eleanor es nur tun können, ohne ihren eigenen Ruf zu riskieren, doch sie hatte das Pech, bei ihrer Rückkehr während der Nachtruhe von Harriet Price erwischt zu werden – ausgerechnet der Person, die sich daran erfreute, sie wegen ihres mangelnden Vermögens zu quälen, und die nicht aufhörte, sie daran zu erinnern, dass sie nicht zu ihrer Gruppe gehörte. Wie eine unglückliche Episode Harriets Unfreundlichkeit in etwas Schlimmeres verwandeln konnte – in kaum verhüllte Andeutungen, dass es nur des richtigen Augenblicks bedurfte, damit sie Eleanor öffentlich des Tadels aussetzte...

      Eleanor schüttelte den Kopf. Sie war froh gewesen, ihre Schulzeit hinter sich zu lassen und mit etwas Glück würde Harriet nicht an der Saison in London teilnehmen. Doch das war vielleicht zu viel der Hoffnung.

      Das Gespräch war in eine lebhafte Diskussion darüber übergegangen, ob die beiden Schwestern für die Saison nach Bath ziehen sollten, wobei Mrs. Daventry die Vorzüge des Ortes aufzählte und Mrs. Renly jeden einzelnen davon zerschlug. Schließlich wurden Pläne für Bath geschmiedet und Briefe verschickt, um sich nach einer geeigneten Unterkunft zu erkundigen. Mrs. Renly, die in Rekordzeit wieder zu Kräften gekommen war, trieb die Hausmädchen zu einer wilden Packorgie an. Einmal beschlossen, verschwendete Mrs. Renly keine Zeit.

      Die Woche verging, und Eleanor wurde von der häuslichen Betriebsamkeit mitgerissen, bis schließlich ihre Koffer in die Kutsche verladen wurden und sie sich neben einer Zofe niederließ, die sie zu den Ingrams begleitete, danach würde sie die Familie in London besuchen. Mrs. Daventry rief ihr in letzter Minute Anweisungen zu, wie Eleanor sie in Bath erreichen konnte, und erinnerte sie daran, um Himmels willen nicht zu vergessen, ihre Verehrer anzulächeln, wenn sie nicht als alte Jungfer enden wollte, denn ihr Lächeln wäre neben einer passablen Figur wirklich ihr einziges Attribut. „Du hast den Earl regelrecht finster angeschaut, da ist es ist kein Wunder, dass er nicht versucht hat, eure Bekanntschaft zu vertiefen.“

      „Also, ich muss schon sagen“, murmelte Eleanor und winkte mit ihrem Taschentuch, während die Kutsche anfuhr, „der Wirbelwind von Partys und Bällen, von dem Lydia mir erzählt hat, wird nach dieser Woche recht erholsam sein.“
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      Major Thomas Fitzwilliam vom 11. Regiment of Foot starrte auf den Messingklopfer in Form einer Sphinx. Er griff in seine Brusttasche und betastete das starre Siegel auf dem Filzpapier, das er bei sich trug. Das Papier fühlte sich zwar unschuldig an, doch die Botschaft darin durfte nicht in die falschen Hände geraten und sie war ihm anvertraut worden. Die Tür öffnete sich. Der Butler warf einen Blick auf seine Uniform und öffnete die Tür weiter.

      „Ich möchte mit Earl Ingram sprechen“, sagte der Major. „Hier ist meine Karte. Er wird mich nicht erwarten, doch ich habe eine an ihn gerichtete Korrespondenz dabei.“

      Der Butler ließ ihn eintreten und ging, nachdem er ihn gebeten hatte zu warten, durch die erste Tür auf der rechten Seite und überließ den Major sich selbst. Die Tapete war aus dunkelgrünem Damast und die schwarze Büste eines Familienmitglieds, die auf einem Sockel im Flur stand, beherrschte den schummrigen Korridor. Ingram ist nicht verheiratet, dachte er. Das war nicht die moderne Einrichtung einer Ehefrau.

      Am Ende des Flurs sah er Farbe aufblitzen, als jemand einen Raum verließ. Es folgte das Profil einer jungen Frau mit verführerischen Zügen, die ihn im Dunkel des Flurs nicht wahrnahm. „Mama“, sagte sie, „wenn ich am Hof vorgestellt werden soll, dann mit Eleanor. Wir fördern sie diese Saison und ich werde nicht ohne sie hingehen.“

      Er konnte die gedämpfte, wütende Erwiderung nicht hören, ehe sie fortfuhr. „Außerdem kannst du ihr überall Zutritt verschaffen, wo du willst. Ich werde nicht zulassen, dass sie wie eine Mittellose behandelt wird.“

      Eine ältere Frau folgte der jüngeren in den Flur. „Lydia, stell meine Geduld nicht auf die Probe. Das Mädchen mag nun eine Mitgift haben, doch ihr wurde auch ohne das Hofkleid kaum genug für die Saison hinterlassen und ich werde deinen Bruder nicht in die Lage bringen, hundert Pfund dafür auszugeben. Zudem, was ihre Mutter angeht...“

      „Du selbst hast gesagt, dass ihre Mutter keinerlei Beachtung verdient, wenn sie ein Erbe erhält. Ich wüsste nicht, warum das bei Carlton House anders sein sollte“, erwiderte das Mädchen, wobei ihr Fuß ein Stakkato auf dem Holzboden spielte.

      „Mein liebes Mädchen, stell dir vor, Prinzessin Charlotte würde Einspruch erheben. Wir würden alle aus dem Königshaus vertrieben werden. Ich war durchaus bereit, dir mit dieser Einladung entgegenzukommen, aber glaube nicht eine Minute lang, dass du in allem deinen Willen durchsetzen kannst. Du wirst an jeder Versammlung der feinen Gesellschaft teilnehmen, und deine Freundin wird teilnehmen, wo sie kann. Und“, drohte ihre Mutter, „ich erwarte, dass du den ersten passenden Heiratsantrag annimmst.“ Dem Major war es peinlich, in eine häusliche Szene eingedrungen zu sein und er war dankbar, dass seine Anwesenheit hinter der Treppe verborgen war.

      „Ich werde heiraten, wann und wen ich will, Mama“, schoss das Mädchen zurück. „Mit meinem Erbe kann ich mein eigenes Unternehmen gründen, wenn es dazu kommen sollte, und Freddy wird mich auch dabei unterstützen. Du weißt, dass das wahr ist. Ich bin kein kleines Mädchen mehr, das springt, wenn du es befiehlst.“

      „Eigensinniges Kind“, schnappte ihre Mutter. Der Rest ging unter, als die dunkelhaarige Schönheit den hinteren Raum betrat, ihre Mutter ihr folgte und die Tür hinter ihnen schloss. Major Fitzwilliam schüttelte den Kopf, ein widerwilliges Lächeln in seinem Gesicht. Eine formidable Gegnerin, dachte er.

      Der Butler kehrte zurück und bedeutete Major Fitzwilliam, ihm in das erste Zimmer auf der rechten Seite zu folgen. Dort saß Earl Ingram hinter einem imposanten Eichenschreibtisch und schrieb wütend auf ein Blatt Papier, wobei ihm eine schwarze Haarlocke ins Gesicht fiel. Der Bruder der jungen Dame.

      Earl Ingram setzte seine Schreibfeder ab, als der Major eintrat. „Guten Tag, Major.“ Er stand auf, groß und in Zivilkleidung. „Sie sind weit gereist, wie ich annehme. Sie überbringen Nachrichten aus Spanien?“

      „Das ist korrekt“, antwortete Major Fitzwilliam. „Ich habe einen Brief aus Badajoz, den ich nur Ihnen überreichen sollte.“ Er zog den Umschlag aus seinem Mantel.

      „Dann immer her damit.“ Lord Ingram streckte die Hand aus und brach das Siegel mit einer schnellen Bewegung des Federmessers. Er hob das Papier in das Sonnenlicht, das durch das Fenster fiel, und betrachtete den Inhalt. Dann setzte er sich an seinen Schreibtisch und las das Schreiben noch einmal langsamer, die Augen zusammengekniffen.

      „Generalmajor Le Marchant hat Sie geschickt“, bemerkte er.

      „Ja.“ Major Fitzwilliam sagte nichts weiter.

      Lord Ingram betrachtete den Major eine Minute lang und ließ dann den Brief auf den Schreibtisch fallen. „Wie viel wissen Sie über den Inhalt?“, fragte er.

      „Ich wurde in alle Einzelheiten eingeweiht“, antwortete Major Fitzwilliam. „Ich habe Earl Wellingtons Anweisungen an den Generalmajor weitergeleitet und darauf gewartet, dass er diese Bitte formuliert. Der General möchte, dass jeder Offizier einen detaillierten Bericht über den Nachschub und die Truppen erhält, die er in den nächsten drei Monaten erwarten kann. Er hat nicht immer die Erfahrung gemacht, dass seine Forderungen in zufriedenstellender Weise erfüllt werden.“ Mit dem Anflug eines Lächelns fügte der Major hinzu: „Er sagte, ich könne diese Information weitergeben. Le Marchant möchte, dass über eine Botenkette regelmäßig Berichte über die Fortschritte gesendet werden. Ein Reiter wird Sie jeden Freitag um sieben Uhr morgens südlich des Hyde Parks treffen, um Ihre Nachricht entgegenzunehmen. Die erste wird in zwei Wochen erwartet. Le Marchant zog es vor, die Einzelheiten des Treffens aus der Korrespondenz herauszuhalten.“ Major Fitzwilliam verschränkte die Hände hinter dem Rücken.

      Lord Ingram tippte auf die Ecke des gefalteten Papiers auf dem Schreibtisch. „Er sagte, er wolle den durchgesickerten Informationen über den Truppeneinsatzplan auf den Grund gehen.“

      Major Fitzwilliam nickte. „Es werden Anstrengungen unternommen, den Verräter an der Front zu enttarnen, doch es gibt Hinweise darauf, dass es mindestens einen Verräter hier im Hauptquartier gibt. Ich denke, er hielt es für effektiver, mich als Außenseiter einzuschleusen.“

      Lord Ingram runzelte die Stirn. „Bei allem Respekt vor dem Generalmajor, er nimmt viel auf sich. Ich bin mir nicht sicher, ob die Herren im Hauptquartier sein Hilfsangebot gutheißen werden.“

      „Sie haben natürlich recht“, erwiderte Major Fitzwilliam. „Und er selbst hat fast wörtlich die gleichen Bedenken geäußert. Ich denke, hier kommen Sie ins Spiel. Er sagte, er kannte Ihren Vater, und ich glaube, er traut Ihnen zu, die Sache mit Diplomatie zu regeln.“

      Lord Ingram stützte die Ellbogen auf seinen Schreibtisch, verschränkte die Finger und schien in Gedanken versunken. Schließlich blickte er mit einem Lächeln auf. „Er hat meinen Vater tatsächlich gekannt.“

      Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und fuhr fort. „Wir sind uns der undichten Stelle im Hauptquartier bewusst. Ich stimme zu, dass es zweckmäßiger ist, die Truppenstationierung über Ihren Reiter zu senden als über unsere traditionellen Kanäle, wenn wir darauf hoffen wollen, dass der Feind nicht erfährt, wo unsere Truppen sich sammeln. Ich nehme an, Le Marchant will, dass Sie in die Untersuchung miteinbezogen werden?“

      Major Fitzwilliam nickte. „Ich soll Sie bei allem unterstützen, was nötig ist, sei es bei der Überwachung oder der Kommunikation, mit besonderem Augenmerk auf die Soldaten, die gerade nach England zurückgekehrt sind oder kurz vor der Abreise stehen. Ich selbst werde nicht vor Juli auf die Halbinsel zurückkehren.“

      „Und währenddessen haben Sie Befehl, an jeder Feier, jedem Ball und jeder Soirée teilzunehmen, nicht wahr?“ Die Mundwinkel von Earl Ingram zuckten.

      „Ich sehe, Sie sind mit der Arbeitsweise des Generals vertraut“, antwortete Major Fitzwilliam mit einem Lächeln. „Ja. Ich soll überall sein und Ihnen mitteilen, was ich sehe. Mir wurde auch...“– er blickte auf seine Hände und wischte einen Krümel von seinem Handschuh – „...befohlen, mich zu amüsieren und nicht so ernst zu sein.“

      Lord Ingram warf den Kopf zurück und lachte. „Das klingt wie der Beau. Sie müssen wissen, wie die Dinge in Wellys innerem Kreis ablaufen. Oder zumindest wissen Sie es nun, wenn Sie es vorher nicht wussten. Er würde keinen Inkompetenten oder Schwachkopf befördern. Sie werden das schon hinkriegen.“

      Als sich die Heiterkeit in seinen Augen gelegt hatte, fuhr Earl Ingram fort. „Haben Sie irgendwelche Kontakte in London?“

      „Ich bin mit Jonathan Braxsen gekommen, der sich von einer kleinen Verletzung erholt, die ihm eine Auszeit eingebracht hat.“

      „Ich kenne ihn“, sagte Lord Ingram. „Wir waren zusammen in der Schule und haben in den Ferien Zeit zusammen bei der Jagd verbracht. Das ist gut. Dann haben Sie jemanden, mit dem Sie in die Gesellschaft eintreten können.“ Er zog ein Blatt Papier hervor und nahm seinen Stift zur Hand. „Ich werde Ihren Namen dem White‘s und den anderen Clubs vorschlagen und Sie bei Lady Sefton für das Almack‘s erwähnen. Und Sie können diesen Brief im Jackson‘s in der New Bond Street vorlegen, wenn Sie ein paar Schläge austeilen wollen.“ Er beendete sein Schreiben und streute etwas Sand darüber. „Haben Sie genug für Zimmer und Bankgeschäfte?“

      Major Fitzwilliam richtete sich steif auf. „Sie brauchen sich nicht zu bemühen, Mylord. Ich habe alles, was ich brauche.“

      Lord Ingram warf ihm einen verschmitzten Blick zu und ein Lächeln lauerte. „Kommen Sie mir nicht so. Ich möchte mich nicht aufdrängen, Major, doch wir werden eng zusammenarbeiten und ich möchte sicherstellen, dass Sie sich wohlfühlen.“ Er fügte in mildem Ton hinzu: „Und nennen Sie mich Ingram. Wenn wir zusammenarbeiten, werde ich bald genug von ‚Mylord‘ haben.“

      Major Fitzwilliam spürte, wie seine Ohren brannten. „Ja, natürlich, My… I… Ingram. Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe. Und bitte. Nennen Sie mich Fitz.“

      Ingram begegnete seinem Blick und nickte ihm zu. „In Ordnung, Fitz. Hier nehmen Sie diesen Brief. Wo wohnen Sie?“

      „Im Steven‘s in der Bond Street.“

      „Ausgezeichnet. Ich erwarte, Sie bald auf einer dieser Zusammenkünfte, Bälle oder Soiréen zu sehen.“ Er zwinkerte und winkte nach vorne. „Kommen Sie, Hartsmith wird Sie hinausbegleiten.“

      Wenn der Major erwartet hatte, auf dem Weg nach draußen noch einen Blick auf die dunkelhaarige Schönheit zu erhaschen, wurde er enttäuscht. Er steckte den Brief in seine Manteltasche, trat ins Sonnenlicht und atmete den Duft der Hyazinthen ein, die in den kleinen Erdflecken durch den Boden stachen. Ingram war ihm viel sympathischer gewesen, als er erwartet hatte.
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      Als Eleanor in den Salon ihrer Gastgeberin geführt wurde, hätte sie vor Erleichterung, dass ihre Reise zu Ende war, aufgeseufzt, wäre sie nicht so nervös gewesen, Lady Ingram zu begegnen. Lydia, deren glänzendes schwarzes Haar in offenen Locken nach hinten fiel, was eine neue Mode sein musste, warf ihre Stickerei beiseite und lief ihr entgegen, um sie zu umarmen. „Ich warte schon ewig auf dich! Die Saison konnte nicht wirklich beginnen, ehe du da warst.“ Sie nahm Eleanor bei beiden Händen, trat zurück und musterte sie von der Haube bis zu den Zehen. „Und anscheinend kann die Saison nicht beginnen, ehe wir einkaufen gehen.“

      „Lydia, gönne Eleanor eine Erfrischung, ehe du mit der Planung der Garderobe beginnst.“ Lady Ingram, die selbst ihre Tochter, die Eleanor für groß gehalten hatte, überragte, stand auf und gab dem Lakaien ein ruhiges Zeichen. „Läutest du nach Tee, James?“ Sie durchquerte den Raum und musterte Eleanor mit ihren dunkelblauen Augen. „Willkommen“, sagte Lady Ingram. „Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Reise.“

      „Sie war sehr bequem, danke, Mylady.“ Eleanor verbeugte sich mit einem Knicks. „Meine Tante bestand darauf, dass ich auch ihren Dank übermittle. Sie findet es überaus freundlich von Ihnen, mich zu fördern, obgleich wir nicht verwandt sind, und bedauert, dass die Begleitung ihrer kranken Schwester nach Bath es ihr nicht erlaubt hat, Ihre Bekanntschaft zu machen.“

      Lady Ingram winkte ab. „Ja, nun, ich habe ihre Briefe erhalten und grüße sie herzlich. Bitte, denken Sie nicht weiter darüber nach. Wir sind Ihnen sehr dankbar für Ihre Freundschaft mit Lydia in den letzten vier Jahren.“ Sie warf einen nachsichtigen Blick auf ihre Tochter. „Wie Sie wissen, hat der Tod ihres Vaters sie tief getroffen und um ihr Gemüt stand es nicht zum Besten. Sie hat davon gesprochen, wie wertvoll Ihre Freundschaft in diesen Jahren war.“

      In diesem Moment brachte der Lakai das Tablett herein, und Lady Ingram gab Eleanor ein Zeichen, sich zu setzen, während sie ihr eine Tasse Tee einschenkte. Lydia nahm Modetafeln in die Hand und begann, sie durchzusehen. „Eleanor, ich habe hier genau das richtige Kleid für dich gesehen. Ich werde es finden. Danke, nein, Mama. Ich möchte gerade keinen Tee trinken.“

      „Ihre Tante hat mir in ihrem letzten Brief mitgeteilt, dass Sie gerade eine Erbschaft erhalten haben“, sagte Lady Ingram mit einer hochgezogenen Augenbraue. „Ich erwarte, dass unser Haus von Mitgiftjägern überrannt wird, wenn ich euch beide vorstelle. Ich werde alle Hände voll zu tun haben, sie zu verjagen.“ Sie lachte ohne Heiterkeit.

      Eleanor nippte an ihrem Tee, während sie ihre Gedanken sammelte, doch das Thema musste von Beginn an angesprochen werden. „Hat meine Tante Ihnen auch von meiner Mutter erzählt?“

      „Ich war mir Ihrer etwas ungewöhnlichen Situation bewusst“, erwiderte Lady Ingram. „Ich habe darauf bestanden, alles zu erfahren, was es zu wissen gibt, ehe ich Sie zu uns einlud. Es stimmt“– sie setzte ihre Tasse mit einem eleganten Klirren auf der Untertasse ab – „ein Durchbrennen befleckt die ganze Familie. Doch in Ihrem Fall hat sich Ihr ehemaliger Vormund dazu durchgerungen, Sie aufzunehmen und seine Milde hat Ihnen den Weg so gut geebnet, dass Ihnen nicht einmal der Eintritt ins Almack‘s verwehrt wird. Er war ein sehr gütiger Wohltäter. Obwohl ich zugeben muss, dass Sie diesen Eintritt auch durch meinen Einfluss erhalten haben. Lady Sefton ist eine gute Freundin.“

      „Ich stehe in der Schuld meines Vormunds. Und ich danke Ihnen wirklich sehr“, versicherte Eleanor.

      „Ihr Erbe ist die Krönung, meine Liebe. Die Gesellschaft weist die Tochter eines Adligen, die eine Mitgift hat, nicht leichtfertig zurück. Wenn möglich, werden sie über die weniger angenehmen Details hinwegsehen.“ Lady Ingram gab dem Lakaien ein Zeichen, das Teetablett zu entfernen.

      Eleanor kaute auf ihrer Lippe herum, als sie die Bedeutung begriff. Sie war begehrenswert, weil sie eine Mitgift hatte. Diese spezielle Wahrheit tat weh. „Ich bin zwar dankbar, dass ich ein Erbe habe, doch ich muss klarstellen, dass es keine Unabhängigkeit bedeutet. Das Erbe ist auf seltsame Weise gebunden und ich muss erst heiraten, ehe ich es anrühren kann.“

      Lady Ingram zuckte mit den Schultern. „Nun, das ist nichts Ungewöhnliches. Sie werden eine geeignete Partie finden – eine viel Bessere, als ich es mir erhofft hatte, als ich Sie zu uns einlud – und Sie werden von Ihrem eigenen Einkommen ebenso profitieren wie von seinem.“

      „Ich hätte gerne die Wahl gehabt...“ begann Eleanor.

      „Frauen haben in der Regel keine Wahl“, meinte Lady Ingram, „außer der, sich zu beweisen und den erstbesten Kandidaten zu heiraten, der in Frage kommt.“ Sie nahm Eleanor kritisch in Augenschein. „Mit dem Geld, das Ihr Vormund für Sie beiseitegelegt hat, werden Sie sich sehr gut machen. Ihre Figur ist gut. Die Frisur können wir ändern. Aber Sie dürfen kein Flaschengrün tragen; Sie haben nicht den richtigen Teint dafür. Lydia wird Ihnen bei der Wahl der Farben helfen.“

      „Eleanor! Denk dir nur…“ Lydia hielt eine Modetafel hoch. „Diese Straußenfedern sind im kräftigsten Rosa gefärbt, das man sich vorstellen kann. Was bin ich froh, dass das nicht mehr à la mode ist! Doch komm, ich habe die Seiten gefunden, die ich dir zeigen möchte. Wir können morgen früh zur Modistin gehen, dann hast du vor Mrs. Jenkins‘ Soirée wenigstens ein Kleid.“

      Eleanor stellte ihre Teetasse auf den Tisch. „Entschuldigen Sie mich, Ma‘am, während ich mir ansehe, wovon Lydia behauptet, dass ich es haben muss.“ Ihr Versuch der Unbeschwertheit misslang und Lady Ingram entließ sie mit einem Nicken. Eleanor spürte ihren wertenden Blick, während sie zum Sofa hinüberging. In Lydias Mutter würde sie keine Verbündete haben.

      Lady Ingram ging nach dem Tee unter dem Vorwand, sie müsse mit dem Koch sprechen und Lydia und Eleanor waren nicht lange allein, ehe die Tür erneut geöffnet wurde.

      „Bist du beschäftigt? Lydia, wer ist das?“ Ein gutaussehender Herr, eine männliche Version von Lydia, der sich mit leichter Anmut bewegte, kam auf die beiden Damen auf dem Sofa zu. Eleanor erhob sich.

      „O Freddy, du weißt ganz genau, dass das Eleanor Daventry ist, die die ganze Saison bei uns bleiben wird. Ich habe schon unzählige Male von ihr gesprochen. Eleanor, das ist mein Bruder, Ingram.“

      „Miss Daventry. Aber natürlich.“ Lord Ingram verbeugte sich tief vor Eleanor, während er weiterhin mit seiner Schwester sprach. „Und ich habe deinem Plan zugestimmt, Miss Daventry einzuladen, weil ich wusste, dass du mich mit deinem Geschwätz nicht in Ruhe lassen würdest, wenn du sonst niemanden hättest, mit dem du dich unterhalten könnest.“

      Eleanor konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als Earl Ingram ihr zublinzelte. Er wirkte viel mehr wie seine Schwester als wie seine Mutter. „Guten Tag, Mylord“, sagte sie. „Ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen. Sie müssen wissen, was für eine hohe Meinung Ihre Schwester von Ihnen hat. Sie hat mir in der Schule ständig Geschichten von Ihnen erzählt.“

      „Sie dürfen nichts davon glauben“, erwiderte er prompt. „Sie neigt zu Übertreibungen. Lydia…“, er wandte sich Eleanor zu, „verzeihen Sie mir, dass ich über Familienangelegenheiten spreche, doch ich denke, wir müssen einige Formalitäten übergehen, wenn Sie drei Monate hier wohnen wollen, meinen Sie nicht auch?“ Als Eleanor nickte, fuhr er fort. „Gib mir deine Rechnungen und vergiss keine, die du in irgendeiner Schublade versteckt hast. Es geht doch nicht an, dass man vom Hutmacher abgemahnt und abgewiesen wird, nicht wahr? Ich bin auf dem Weg zum Kontor und werde mir dein Vierteljahresgeld auszahlen lassen.“

      „Oh, es wird Zeit, dass du daran denkst. Ich habe keinen roten Heller mehr.“ Lydias Röcke raschelten, als sie durch den Raum ging. „Ich bin in zwei Minuten zurück, Eleanor.“

      „Bitte setzen Sie sich, Miss Daventry“, sagte Lord Ingram, als sie allein waren. Er nahm auf einem ägyptischen Stuhl Platz und schenkte ihr ein Lächeln. „Sie sind nicht zum ersten Mal in London, nehme ich an?“

      „Nur wenn man einen Besuch mitzählt, als ich zwei war“, antwortete sie. „Ich möchte mir alle Sehenswürdigkeiten ansehen, wenn Lydia mich tagsüber entbehren kann.“

      „Erfrischend“, sagte Ingram mit einem anerkennenden Lächeln. „Ich bin froh, dass Sie nicht versucht sind, sich zu langweilen.“

      „Langweile! In London?“ Sie schüttelte den Kopf.

      „Immerhin kennen Sie Lydia gut genug, um nicht zu erwarten, dass sie Sie begleiten wird. Ich wage zu behaupten, dass Sie jeden Abend mit Plänen überhäuft werden und Ihre Nachtschokolade bald morgens zu sich nehmen werden.“

      „Ich bin unermüdlich“, entgegnete Eleanor und zog die Mundwinkel hoch.

      Lydia kam mit einer Handvoll Papiere zurück ins Zimmer. „Hier sind sie, Fred.“ Sie beugte sich hinunter, gab ihm einen Kuss auf die Wange und legte ihm die Zettel in den Schoß, so dass die Hälfte der Papiere auf den Boden rutschte. Earl Ingram verdrehte die Augen und beugte sich vor, um sie aufzuheben, dann stand er auf.

      „Ich wünsche euch beiden einen guten Tag. Stratford ist wieder in der Stadt, wie du weißt, und ich habe ihn seit seinem letzten Urlaub nicht mehr gesehen. Ich bin auf dem Weg zu seinem neuen Haus.“

      „Oh, Stratford“, sagte Lydia. „Bestelle doch Anna und Phoebe meine Grüße, wenn du sie siehst, ja?“ Sie drehte sich wieder zu Eleanor um und vergessen war ihr Bruder. „Auf dem Weg zur Schneiderin können wir in einem Geschäft in New Bond vorbeischauen, das die schönsten Falbeln im Schaufenster hat. Wollen wir das tun?“

      Eleanor nickte, als sie sah, wie Earl Ingram durch die Tür verschwand und aus ihren Wangen wich alle Farbe. Stratford. Hier. Und befreundet mit den Ingrams? Sie hatte so wenig über ihren Vormund gesprochen, dass sie sicher war, Lydia hatte die Verbindung nicht hergestellt. Doch hätte Lady Ingram es nicht erwähnt, wenn sie Mrs. Daventrys Brief gelesen hatte?

      Könnte es in London zwei Männer mit diesem Namen geben?

      
        
          
            [image: ]
          

        

      

      Lord Ingram pfiff, als er zum Cavendish Square schritt. Trotz der Aufforderung sich zu melden, welche er an diesem Tag vom Hauptquartier erhalten hatte, war er nicht immun dagegen, dass sich die Sonne nach einem scheinbar endlosen Winter zeigte. Auch war er froh, dass sein ältester Freund es von der Halbinsel zurückgeschafft hatte. Stratfords Schwestern brauchten ihn nach dem Verlust ihres Vaters und, nun ja, es gibt niemanden, dem ich mehr vertraue, dachte er.

      Der Klopfer war an der Worthing-Residenz angebracht, und Ingram konnte durch die Fenster Anzeichen dafür erkennen, dass das Haus zum Leben erweckt wurde – weiße Lichtblitze, als die Tücher von den Möbeln entfernt wurden, ein Dienstmädchen, das sich aus dem Fenster lehnte, um die Fensterläden im dritten Stock abzustauben. Stratfords Butler teilte ihm mit, dass der Earl zum Boxen ins Jackson‘s gegangen sei, und Ingram lenkte seine Schritte in diese Richtung.

      Stratford hatte gerade sein Hemd zugeknöpft, als Ingram die Umkleidekabine bei Jackson betrat und lässig grüßte. „Gerade fertig geworden, was? Keine der üblichen blauen Flecken, die man nach der Mühe sieht?“

      Stratford lachte. „Ingram! Es ist schön, dich zu sehen.“ Sie schüttelten sich herzlich die Hände. „Danke für die Erinnerung, alter Freund, doch das geschah nur einmal.“ Er wählte eine Krawatte von einem wartenden Diener und wandte sich dem Spiegel zu.

      Ingram antwortete mit einem Grinsen. „Wozu sollten alte Freunde gut sein, wenn nicht, um einen daran zu erinnern, woher man kommt?“ Während Stratford sich der ernsten Angelegenheit des Bindens eines Trône d'amour widmete, sah er sich in der leeren Umkleidekabine um. Die Saison war noch nicht in vollem Gange. „Noch ein Halstuch und du bist bereit. Ich hätte gedacht, du hättest auf der Halbinsel dein Gespür verloren.“

      „Die Bedingungen mögen manchmal rau gewesen sein, doch ein Offizier muss wie ein Gentleman aussehen. Ich hörte, du warst mit Wellington in Lissabon. Wann bist du zurückgekehrt?“ Stratford glitt in seinen enganliegenden Mantel und verzichtete auf die Hilfe des vorspringenden Dieners.

      „Ich war dort, doch nur kurz“, antwortete Ingram. „Ich trug die Pläne für den Bau von Torres Vedras bei mir, verließ jedoch die Stadt, sobald der Bau begann.“ Ingram wartete, bis der Diener sich in die Vorhalle zurückzog. „Es gab einige merkwürdige Vorgänge. Wir stießen auf einen Zug von Boneys Männern und man könnte fast sagen, sie wussten, wohin wir unterwegs waren.“

      Stratford sah Ingram im Spiegel in die Augen, ehe er sich umdrehte. „Das überrascht mich nicht. Wir gerieten bei Talavera ebenfalls schwer unter Beschuss und Donkin befahl uns den Rückzug. Anson wurde von der Schuld freigesprochen, obgleich nie geklärt wurde, welcher Nachrichtendienst ihn zum Rückzug veranlasst hatte, der uns ungeschützt zurückließ. Kein uns freundlich gesinnter, wage ich zu behaupten.“

      Ingram grunzte unverbindlich und fragte: „Wohin gehst du nun? Ich begleite dich.“

      „Zurück zum neuen Haus. Meine Schwestern werden in einer Stunde erwartet, doch ich musste einfach fort. Ich konnte keine weiteren Fragen über den Haushalt mehr ertragen.“

      „Das will ich meinen“, erwiderte Ingram. „In Ordnung, ich komme mit dir. Diese Richtung ist so gut wie jede andere.“ Sie traten hinaus und der Himmel hatte sich in der kurzen Zeit, in der er im Jackson‘s gewesen war, zugezogen. Sie gingen schweigend die Straße entlang, den wenigen Fußgängern ausweichend. Ingram wartete, bis sie um die Ecke gebogen waren und niemand mehr zu sehen war. „Ich brauche deine Hilfe in einer Sache.“

      „Das habe ich mir schon gedacht“, meinte Stratford. „Du bist nur still, wenn du darüber nachdenkst, wie du mich am besten um einen Gefallen bitten kannst. Und das bedeutet normalerweise Ärger.“

      Ingram lächelte und schüttelte den Kopf, sagte jedoch noch immer nichts. Stratford warf ihm einen Seitenblick zu. „So ernst ist es also? Erzähl es mir. Wenn es in meiner Macht steht, zu helfen, werde ich es tun.“

      „Ich weiß, dass du das tun wirst“, sagte Ingram, doch sie gingen noch eine Weile schweigend weiter, ehe er schließlich sprach. „Du hast einen Spion in deinem Regiment aufgestöbert und einen weiteren im Zweiundsechzigsten.“

      „Du weißt also davon?“ Stratford war nur geringfügig überrascht. Er wusste, dass sein Freund zumindest teilweise mit dem Kriegsnachrichtendienst verbunden war. „Es war allerdings reines Glück. Ich stieß auf einen Verräter, der sich mit den Franzosen in der Nähe unseres Lagers in Almeida traf. Er konnte mich zwischen den Bäumen nicht sehen, und der Bach verhinderte, dass ich gehört wurde. Ich dachte mir, dass die Chancen schlecht für mich standen, also wartete ich damit ihn zu konfrontieren. Als ich ihm folgte, führte er mich direkt zu seinem Komplizen in meinem Regiment. Das war wirklich ein Glücksfall.“

      „Hmm. Dennoch brauchte es einen gewissen Instinkt, um zu wissen, wie man ihn überführt.“ Ingram drehte sich um, als eine Kutsche die fast leere Straße entlang ratterte. „Es ist nicht überraschend, dass es auf dem Feldzug Spione gibt, doch noch beunruhigender ist, dass es eine neue undichte Stelle im Hauptquartier gibt. Wahrscheinlich handelt es sich um jemanden von höherem Rang, da die unteren Mitarbeiter keinen Zugang zu Informationen über die Truppenbewegungen haben. Wo sie hingeschickt werden, wann, wie viele.“ Er hielt inne und sah Stratford an. „Ich wurde damit beauftragt, das aufzudecken.“

      „Ein Verräter unter Gentleman“, sinnierte Stratford. „Ich verstehe deine Sorge. Warum mich da hineinziehen?“

      „Ich denke, das sollte offensichtlich sein.“ Ingram warf seinem Freund einen schiefen Blick zu, dann warnte er: „Dieses Gespräch bleibt unter uns.“

      Stratford erwiderte: „Findest du, dass ich mich in den letzten drei Jahren derart verändert habe?“

      „Nein, deshalb brauche ich dich ja. Die Sache ist die, dass ich wegen der neuen undichten Stelle nicht überall gleichzeitig sein kann und ich muss sicher sein, wem ich vertrauen kann. Kurz gesagt, ich brauche deine Hilfe.“

      „Die bekommst du. Doch wobei genau?“ fragte Stratford.

      „Wir haben es mit jemandem zu tun, der einen Grund zum Spionieren hat. Verbitterung gegenüber der Armee, Sympathie für die Franzosen, Verschuldung ... alles, was einen dazu bringen könnte, seine Loyalität zu hinterfragen. Es wird ein Offizier sein, der Zugang zu allen gesellschaftlichen Funktionen hat. Ich brauche dir nicht zu sagen, welch katastrophale Folgen es haben wird, wenn der Verräter Informationen über Truppenbewegungen erhält, vor allem im Hinblick auf die Vorgänge in Amerika. Wir riskieren, unter die Räder zu kommen.“

      Stratford nickte. „Irgendwelche Spuren?“

      „Wir haben drei, die gekauft sein könnten“, führte Ingram aus, „doch nur zwei stichhaltige. Lord François de Delacroix – er verzichtet mittlerweile auf das ‚de‘ –, Robert Conolly und Giles Cooke. Alle drei haben ihre Ressourcen ausgeschöpft, falls sich ihr Glück nicht bald wendet.“

      „Giles Cooke ist keine Überraschung“, antwortete Stratford. „Ich denke, jedem in London muss das bekannt sein, ausgenommen vielleicht seiner Gattin.“

      „Ja“, meinte Ingram, „und er hat keine Verbindung zum Militär. Doch Lord Delacroix und Conolly schon ... Zumindest ist Conolly beurlaubt und Delacroix verkehrt mit Personen aus dem Militär. Ich lasse sie beschatten. Major Fitzwilliam – ich werde euch bekanntmachen – kümmert sich darum, doch du wirst besser dafür geeignet sein, um Informationen aus Gesprächen zu ziehen. Bei mir hüten die Leute ihre Zunge, da sie wissen, dass ich aus dem Hauptquartier bin, doch bei dir werden sie unvorsichtig sein, da du dein Offizierspatent verkauft hast. Sie werden annehmen, dass du keine besondere militärische Loyalität hast.“

      „Dann kennen sie mich nicht“, antwortete Stratford mit grimmiger Miene.

      „Das tun sie nicht. Das hilft der Sache. Und ist ein weiterer Grund, warum ich dich gefragt habe. Und Stratford…“ Ingram klopfte ihm auf die Schulter. „Ich bin froh, dass du zurück bist.“

      „Das sehe ich. Kaum ein ‚Hallo‘, und schon schickst du mich arbeiten“, gab Stratford zurück.

      „Nichts weniger wünschst du dir. Du kannst Müßiggang nicht ertragen“, entgegnete Ingram.

      „Müßiggang! Den Luxus des Müßiggangs werde ich mir in den nächsten Jahren nicht erlauben können, prophezeie ich.“ Sie waren vor Stratfords Anwesen angekommen. „Komm mit hinein und trink etwas. Phoebe und Anna werden jeden Augenblick hier sein.“

      „Du musst ihnen meine Grüße ausrichten“, antwortete Ingram. „Ich muss gehen. Oh, und Lydia lässt euch auch alle herzlich grüßen.“

      „Lydia ist also von der Schule nach Hause gekommen. Dann wird sie doch bald in die Gesellschaft eingeführt, oder?“ fragte Stratford.

      „Dieses Jahr. Ich habe in den letzten sechs Monaten von nichts anderem gehört. Zum Glück hat sie eine Freundin, die bei ihr wohnt, so dass sie ihr das Ohr vollsäuseln kann, wie hinreißend sie in jedem Kleid aussieht, das sie sich hat schneidern lassen. Eine Miss Eleanor Daventry wird die Saison bei uns verbringen.“

      Stratford wandte sich mit scharfen Worten an seinen Freund. „Miss Daventry? Woher kennst du sie?“

      Ingram hielt inne, seine Aufmerksamkeit erregt. „Sie ist eine Klassenkameradin von Lydia aus der Schule. Du kennst sie?“

      Stratford nickte kurz. „Nur eine flüchtige Bekanntschaft. Sie war das Mündel meines Onkels und verbrachte für die Testamentseröffnung drei Tage in Worthing.“ Er warf einen Blick zur Haustür und dann wieder zu Ingram, sich sichtlich unwohl fühlend. Mit einem gezwungenen Lachen sagte er: „Ich muss hineingehen und mich weiteren Fragen stellen, wo dieses Blumenarrangement oder jener Stuhl hingehört. Ich kann Phoebes Ankunft kaum erwarten.“

      „Nun, dann lasse ich dich mal allein.“ Sie schüttelten einander die Hand und Ingram beobachtete, wie Stratford das Haus betrat, wobei seine Gedanken auch nach dem Schließen der Tür noch beschäftigt waren. Nur eine flüchtige Bekanntschaft, hm?
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      „Stratford! Wir sind da.“ Die Schritte einer jungen Dame, die die Steintreppe hinaufeilte, hallten durch die Räume. „Es ist prächtiger als unser letztes Haus und hat eine bessere Lage, doch es fühlt sich nicht ganz nach Zuhause an. Wie dem auch sei, du wirst deinen Krönungsball hier abhalten können. Wir werden so vornehm sein.“

      „Anna, mach langsam, meine Liebe. Du rennst herum und schreist wie ein Backfisch und noch dazu kein besonders vornehmer. Was werden deine Verehrer denken?“ Die liebevolle, doch träge Stimme der Tante hatte nicht die Kraft, ihre Nichte zu bremsen und bei Annas atemloser Prüfung des kaskadenförmigen Treppenhauses stimmte die Tante ein: „Stratford, würdest du den Lakaien rufen, damit er uns Tee bringt? Wir haben eine sehr anstrengende Reise durch die Stadt hinter uns.“ Sie hielt ihm ihre weiche, pralle Wange zum Kuss hin.

      Phoebe, neunzehn Jahre alt und ein Abbild ihrer Schwester, doch anmutiger als Stratford sie in Erinnerung hatte, kam ihr zu Hilfe. „Willst du dich nicht setzen, Tante Shae? Ich glaube, das Morgenzimmer ist hier entlang.“

      Stratford öffnete die Tür und winkte sie herein. „Ist es. James, bring das Teetablett für meine Tante und meine Schwestern.“ Er wandte sich an Phoebe: „Sind eure Kleider endlich fertig? Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich fast glauben, dass ihr versucht habt, dem Besuch in Worthing zu entgehen.“

      „Nur Anna“, antwortete der sittsamere Zwilling. „Ich war bereits ganz ungeduldig, das Anwesen zu sehen, doch sie hatte immer wieder etwas an ihren Kleidern auszusetzen.“

      Anna streckte ihr die Zunge heraus. Offenbar, dachte Stratford, hat Anna noch nicht bemerkt, dass auch sie schon neunzehn Jahre alt ist. „Es war nicht der richtige Zeitpunkt, um sich aufs Land zurückzuziehen“, warf Anna ein. „Es dauert ewig, sich auf die Saison vorzubereiten und wir hatten Glück, dass wir bei den Jervils bleiben konnten, bis das Haus fertig war.“ Sie ging durch den Raum, während ihre Tante und ihre Schwester sich einen Sitzplatz suchten. „Wer ist der Herr auf diesem Bild? Er sieht missbilligend aus und muss daher verschwinden.“

      „Das ist der dritte Earl und ich hatte vor, das Gemälde zu ersetzen, doch vielleicht wird er bleiben. Du brauchst jemand Missbilligendes, der dich im Zaum hält, und das erspart mir die Mühe. Ah, danke, James.“ Stratford deutete auf den Tisch, der seiner Schwester am nächsten stand. „Tante, sobald du deinen Tee getrunken hast, werde ich dir das Haus zeigen.“ Sein Blick wanderte zu den rubinroten Filztapeten. „Wir werden renovieren müssen, doch das überlassen wir am besten der Countess.“

      „Der Countess!“ Anna lächelte ihn mit falscher Unschuld an. „Wer ist sie? Wirst du auch in die Gesellschaft eingeführt?“

      „Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten“, gab Stratford milde zurück. „Du hast genug zu tun. Zum Beispiel zu lernen, deine Zunge im Zaum zu halten.“ Alles, was er als Antwort bekam, war ein Grinsen.

      „Stratford, du hast in meinen Briefen nicht eine einzige Frage zu dem Ball beantwortet, den wir geben sollen.“ Phoebe schenkte ihrer Tante eine Tasse Tee ein und reichte sie ihr. „Wir wollen ihn früh genug in der Saison veranstalten, dass die Leute nicht bereits eine Unmenge von Einladungen zur Auswahl haben, aber nicht so früh, dass noch niemand da ist.“

      „Ich nehme an, dass wir das besprechen müssen, aber belästigt mich bitte nur mit Entscheidungen zu den Ausgaben“, antwortete Stratford. „Den Rest müsst ihr ohne meine Hilfe regeln.“

      Anna drehte sich um. „Darf ich den Ballsaal sehen? Wo ist er?“

      „Trink erst deinen Tee, Anna“, sagte Stratford, als er die Tasse von seiner Schwester entgegennahm. Anna verdrehte angesichts seines herablassenden Tons die Augen, kam jedoch der Aufforderung nach.

      Phoebe schenkte erst ihrer Schwester und dann sich selbst eine Tasse Tee ein und rührte jeweils einen Löffel Zucker hinein. „Was gibt es Neues über das Anwesen? Du hast uns in deinem Brief nichts von der Testamentseröffnung erzählt, sondern nur, dass du am Dienstag in der Stadt sein wirst.“

      „Nach eurer scharfen Ermahnung, dass meine Anwesenheit umgehend erforderlich sei, um euch zu jeder gesellschaftlichen Zusammenkunft zu begleiten, habe ich mich auf das Wesentliche beschränkt.“ Stratford lehnte sich an den Kaminsims.

      „Man könnte fast meinen, du kennst deine Pflichten nicht, Stratford.“ Die Worte seiner jüngeren Schwester waren mit Humor gespickt, doch ihre blauen Augen durchdrangen ihn unangenehm. „Tante Shae kann uns beaufsichtigen, aber wir brauchen eine männliche Präsenz. Hast du in deinen drei Jahren im Ausland alles vergessen?“

      Stratford verlagerte das Gewicht auf den anderen Fuß. „Ich kann nicht vergessen, was ich nie wusste. Ich bin ... die Abwesenheit unseres Vaters noch nicht gewohnt.“ Er hielt plötzlich inne und schwenkte den Tee in seiner Tasse.

      Phoebes Augen schimmerten. „Wir sind froh, dass du zu Hause bist, Stratford.“ Nach einer Pause sagte sie: „Erzähl uns von Worthing.“

      „Ja, verfällt das Anwesen?“ Anna blätterte in La Belle Assemblée und ließ ihren Tee kalt werden. „Tante, ich habe dir doch gesagt, wir hätten den Deckstoff mit weißen Rosenknospen wählen sollen. Schau nur, wie schön er auf dem Seidenstoff aus Damaskus aussieht.“

      Phoebe wartete, während ihr Bruder an seinem Tee nippte. „Es gab keine Überraschungen“, gab er zu. „Nun, bis auf eine. Das Mündel des früheren Earl wird das vielversprechendste Stück Land erben und ich werde gezwungen sein, meine eigenen Mittel einzusetzen, um Teilen von Worthing wieder zu altem Glanz zu verhelfen.“

      Phoebe legte die Stirn in Falten. „Gehörte nicht das gesamte Grundstück dazu?“

      „Alles außer diesem und einigen Gütern, die den Schwestern des alten Earls vermacht wurden.“ Er griff nach dem Schürhaken und stocherte an einem der Holzscheite herum, das zu nah an den Rost gefallen war.

      „Was wird der junge Mann mit dem Land machen? Ist er bereit, es dir zu verkaufen?“ Phoebe schaute ihre Schwester an, um zu sehen, ob sie zuhörte, doch Anna war immer noch in die Zeitschrift vertieft.

      „Es war eine Miss Eleanor Daventry, die das Grundstück geerbt hat.“ Stratford konnte sich einen Blick nicht verkneifen, um zu sehen, wie seine Schwestern diese überraschende Nachricht aufnahmen.

      „Eine Miss Eleanor Daventry! Aber sie gehört doch gar nicht zur Familie.“ Annas Blick flog zu ihrer Schwester, dann zu Stratford. Sie hatte zugehört. „Wer ist sie? Warum war sie sein Mündel?“

      „Ich kenne die Einzelheiten nicht, doch ich glaube, ihr Vater und unser Onkel waren Freunde. Sie brauchte eine Mitgift, aber warum sie dieses Stück Land bekommen hat, ist mir schleierhaft.“ Stratford steckte den eisernen Schürhaken mit unnötiger Gewalt zurück in den Ring. „Möchtet ihr euch das Haus ansehen?“

      Phoebe half ihrer Tante auf die Beine, während Anna sich an ihren Bruder heranschlich. „Du musst sie nur heiraten, Stratford. Damit sind alle Probleme gelöst und du kannst den Besitz unserer Familie behalten.“ Sie ging auf Zehenspitzen, um ihm mit einem verschmitzten Lächeln, für sein Empfinden zu scharfsinnig, ins Gesicht zu blicken. Er wandte sich ab, ehe sie seine Gedanken erraten konnte.

      „Ist sie denn eine unscheinbare Dame?“ rief Anna ihm nach, als er abrupt ging. Ihre Tante und ihre Zwillingsschwester folgten Stratford durch die Tür, doch Anna blieb wie angewurzelt stehen. „Das ist es also? Sie hat ein Mondgesicht?“

      „Sie ist annehmbar“, sagte Stratford über die Schulter, wohl wissend, dass sein Gesicht jetzt ernsthaft gerötet war – und auch wissend, dass er ein Lügner war. Es wird seltsam wirken, wenn ich ihnen nicht sage, dass sie bei Lydia wohnt. Mit einer Überheblichkeit, die er nicht empfand, fügte er hinzu: „Du wirst sie früh genug kennenlernen. Sie ist eine alte Schulfreundin von Lydia und wohnt während der Saison im Haus der Ingrams.“

      „Tut sie das?“, fragte Anna mit versteinerter Miene.

      Stratford wusste, dass es unmöglich war, Annas Fragen über längere Zeit auszuweichen, wenn sie diesen Gesichtsausdruck hatte. Sobald sie das Haus besichtigt hatten, machte er einen strategischen Rückzug und teilte den Damen mit, er beabsichtigte das White‘s aufzusuchen.

      „Ich werde die Liste mit den Fragen zum Ball bis morgen haben“, rief Phoebe.

      „Ich werde auch welche haben“, fügte Anna mit einem verschmitzten Blick hinzu.
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      Lydia band sich ihre Haube unter dem Kinn fest und zog dann an Eleanors Arm, wodurch deren Bänder durcheinandergerieten. „Ich habe Nachricht von Madame Baillot erhalten, und sie erwarten uns um zwei. Ich kann es kaum erwarten, dich in etwas Passenderes zu kleiden. Wenn ich noch einen weiteren Tag ein solch eintöniges Kleid sehen muss, bin ich versucht, ihm meine Schere zuzuführen.“

      Eleanor gluckste und entzog ihr ihren Arm, um ihre Schute neu zu binden. „Es gibt keinen Grund zur Eile. Ich werde meine Kleider nicht vor einer Woche haben, also sehe ich keinen Grund, herumzurennen…“ sie ahmte die Stimme ihrer ehemaligen Lehrerin nach, „‚wie ein Wildfang‘.“

      Lydia schmunzelte. „Ich bin ganz sicher, dass es ein Kleid gibt, das jemand bestellt und dann nicht gekauft hat, und wir heute mit einem neuen Kleid für dich aus dem Laden gehen werden. Dann können wir beide morgen Abend zu Mrs. Jenkins‘ Soirée gehen.“

      „Möglicherweise“, erwiderte Eleanor, die noch nicht bereit war, sich dem Ganzen zu stellen.

      Lydia hatte recht. Madame Baillot hatte ein Kleid in der perfekten Größe für Mademoiselle, ein vergessener Artikel in einer großen Aussteuer für eine Dame, die bereits nach Norfolk umgezogen war. Obgleich das Kleid geeignet war, wählte Lydia mit ihrem guten Geschmack Stoffe aus, die sie über Eleanor drapieren konnte und die in ihrer übrigen Garderobe besser zur Geltung kommen würden. Das goldene Apollo-Crêpe hätte Eleanor selbst nicht gewählt, doch die Verwandlung, als sie vor dem Spiegel stand, war ermutigend.

      „Ich wusste es. Eleanor, diese Farbe ist perfekt für dich.“ Lydia umarmte Eleanor von hinten und ging dann hinüber, um weitere Stoffballen in Lavendelfarben zu begutachten. „Wir brauchen auf jeden Fall eins in Flieder für die Zeit nach dem Debütantinnenball. Und natürlich eins in Elfenbein.“

      Madame Baillot unterstützte Lydias geplante Ausgaben mit gemurmelter Zustimmung, während sie Eleanor von Kopf bis Fuß untersuchte. „Wir nehmen etwas Länge von unten weg, und wir bringen es Ihnen ‘eute Nachmittag.“ An Lydia gewandt fügte sie hinzu: „Oui, je suis d'accord. Miss Maxwell wird die Maße für das Reitkostüm, das Tageskleid und das Promenadenkleid nehmen...“

      „Ich denke, für den Anfang zwei Promenadenkleider“, sagte Lydia. „Wo ist der Stoff für die Abendkleider? Ich habe einige Modetafeln mit Ideen...“

      Eleanor, verwirrt, ließ Lydia freie Hand dabei, die Anzahl der Kleider zu bestimmen, die sie brauchen würde, und unterbrach sie nur, um einzuwerfen, dass sie das rosafarbene nicht nehmen würde – (vous avez raison, mademoiselle, diese Farbe würde niescht gehen) – und erlaubte Miss Maxwell die Kordel um ihre Taille, ihre Arme und ihren Busen zu legen und die Maße aufzuschreiben.

      Nach zwei Stunden fühlte sich der erste Schritt nach draußen nach Freiheit an, und Eleanor wollte lachen. „Ich hatte Angst, dass ich unter dem Stoff begraben würde und man mich drei Tage lang nicht fände.“

      „Nun, das war nur, weil du so viele gebraucht hast“, sagte Lydia. Sie hielt am Straßenrand an, um dem Kutscher mitzuteilen: „Wir müssen nur noch einmal anhalten, bevor wir nach Hause fahren, aber wir können von dort aus zur Kutsche laufen. Wir brauchen nur eine Minute.“

      „Hast du noch nicht genug?“ Eleanor stöhnte, als Lydia sie vorwärts zog.

      „Nein. Ich habe dir versprochen, dass wir an dem Geschäft in New Bond vorbeikommen und das werden wir auch. Wenn wir morgen früh kommen, wird es wahrscheinlich ein großes Gedränge geben und du wirst Accessoires für dein neues Kleid brauchen. Ich habe genau die richtigen Handschuhe mit Perlenknöpfen gesehen...“ Sie hielt inne, zog Eleanor an sich und flüsterte: „Siehst du die Frau dort? Die mit den blonden Haaren?“

      Eleanor konnte sie nicht übersehen. Sie war ganz im Zeichen der Mode gekleidet, mit einem drapierten weißen Kleid aus Musselin und einem blassblauen Spenzer, der der Farbe ihrer Augen entsprach. Sie lachte über die Bemerkung eines Herrn – ein junger Gentleman wie er im Buche stand – und zeigte ihre perfekten Zähne, die in perlweißen Reihen standen. Neben einer solchen Frau muss ich immer altbacken wirken, dachte Eleanor düster.

      „Das“, verriet Lydia, „ist eine von Londons schrecklichen Frauen, die Männer sitzen lassen, Judith Broadmore. Sie hat unseren Freund Stratford abserviert, obwohl niemand außerhalb der Familie wusste, dass sie eine Abmachung hatten. Ich bin sicher, das war der Grund, warum er das Geschäft seines Vaters verließ und zum Regiment ging.“

      Eleanor spürte einen seltsamen Schmerz in ihrer Brust. Sie wusste, auf wen sich Lydia bezog, konnte sich aber nicht dazu durchringen, Lydia an die Verbindung zu erinnern. Sonst würde sie seinen Namen aussprechen müssen. Stattdessen fragte sie: „Würde sie das nicht ruinieren?“

      „Du vergisst, dass niemand davon wusste. Stratford war ein Gentleman und hielt ihre Abmachung auf ihren Wunsch hin geheim. Dann änderte sie ihre Meinung, weil er keinen Titel hatte. Zumindest erzählte Anna mir das. Ich wette, Judith bereut ihre Eile nun. Er hat eine Grafschaft geerbt.“ Lydia hob eine Augenbraue bei diesem erlesenen Stück Klatsch und Tratsch.

      Eleanor hatte nur Zeit zu denken: Sie erinnert sich nicht daran, dass ich ihn kennengelernt habe, ehe Lydia weiter plapperte. „Wenn du mich fragst, wird sie ihr Glück noch einmal bei ihm versuchen, da sie auf ihre frühere Verbundenheit setzt. Er verzehrte sich beinahe vor Liebe nach ihr. Und sieh sie dir nun an. Sie ist regelrecht sitzengeblieben! Ich fürchte, unser Stratford ist gerade nett genug, um wieder hereingelegt zu werden.“

      Oh. Eleanors Mund formte das Wort, doch sie hatte keine Gelegenheit zu antworten, ehe ein unscheinbarer, knochiger Herr mit rosa Weste und gelangweilter Miene sich vor Lydia verbeugte. „Miss Ingram“, sagte er. „Sie sehen sehr erwachsen aus.“

      „Mr. Braxsen“, rief Lydia aus, vergessen waren ihre geflüsterten Enthüllungen. „Ich habe Sie seit Jahren nicht mehr gesehen. Hielt mein Bruder Sie nicht für geeignet für meine Gesellschaft oder gibt es einen anderen Grund für Ihre Abwesenheit?“

      „Nur ein Weggang nach Spanien würde mich von Ihrem Charme fernhalten“, erwiderte Mr. Braxsen, mehr geübt im Flirten als aufrichtig. „Ich war die letzten zwei Jahre mit dem Regiment im Krieg.“

      „Nun, in diesem Fall hoffe ich, dass wir mehr von Ihnen sehen werden, während Sie in der Stadt sind.“ Eleanor hörte die Aufrichtigkeit in Lydias leichter Antwort. Der verstorbene Lord Ingram war ein Generalmajor gewesen, und Lydia respektierte alle, die im Wehrdienst waren.

      „Ich kann mir vorstellen, dass Sie in dieser Saison keine Party verpassen werden“, sagte Mr. Braxsen, „nun, da Sie in die Gesellschaft eingetreten sind.“

      „Was das angeht, bin ich es noch nicht ganz. Ich möchte Sie mit Miss Eleanor Daventry bekannt machen, die bei mir wohnen wird. In einer Woche werden wir gemeinsam unser Debüt geben und ich werde dafür sorgen, dass Sie eine Einladung erhalten. Doch auch wenn wir noch nicht offiziell eingeführt sind, werden wir morgen Abend an der Zusammenkunft bei Mrs. Jenkins teilnehmen. Werden wir Sie dort sehen?“

      „Wenn Sie mir den ersten Tanz versprechen, komme ich“, erwiderte Mr. Braxsen. Hinter ihm stieg ein rothaariger, militärischer Herr, dessen markante Gesichtszüge nicht gerade schön waren, doch den Wunsch weckten, zweimal hinzusehen, die Stufen des imposanten Steingebäudes hinunter. Er sah überrascht aus, Mr. Braxsen dort zu sehen. Nach dem ersten Schreck starrte er jedoch nicht Mr. Braxsen, sondern Lydia an. Eleanor fragte sich, ob Lydia ihn kannte, doch ihre Freundin schien sich seines Blickes nicht bewusst zu sein.

      Nachdem der Tanz versprochen war, wandte sich Mr. Braxsen dem anderen Herrn zu, und Eleanor legte ihren Arm um Lydia. Zu Earl Worthings – Stratfords – Herzensbrecherin hatte sich inzwischen ein weiterer Verehrer gesellt und Eleanor war wie gebannt von ihrem Lächeln.

      „Wir werden also zu Mrs. Jenkins gehen?“ fragte Eleanor, doch sie wartete nicht auf Lydias Antwort. Sie war damit beschäftigt, an einen Earl zu denken, der diese Frau einst so sehr geliebt hatte (immer noch liebte?), dass er mit ihr verlobt gewesen war. Dann hatte er Eleanor einen Heiratsantrag gemacht, doch nicht aus Liebe. Und obgleich man seinen Antrag nicht wirklich als Heiratsantrag bezeichnen konnte, hieß es doch, dass Earl Worthing zweimal abgewiesen worden war.
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      Stratford ging zügig auf den Club zu und grüßte einen überraschten Bekannten auf seinem Weg, blieb jedoch nicht stehen. Sobald seine Anwesenheit bekannt wurde, rief sein Erscheinen im White‘s eine nicht geringe Reaktion hervor. Es bedurfte nur der Begrüßung eines schlaksigen Kerls mit widerspenstigem Haar, der sich „Finch“ nannte, und eines anderen farbenfrohen Herrn, der auf den Namen „Gerry“ hörte, damit alle mit Händeschütteln und Schulterklopfen auf ihn zukamen.

      Er schüttelte Gerrys Hand, gratulierte ihm zu seiner Heirat und fragte ihn, wie er die Halbinsel verlassen habe. Es dauerte nicht lange, bis sie auf die Geschichte zu sprechen kamen, die sie zusammengebracht hatte: ihr erfolgreiches Manöver gegen die französische Armee bei Bussaco. Sie lachten über Massénas Verwirrung, als die Hills Brigade über den Kamm kam und, wie Gerry sich die Augen wischend sagte, „entdeckte, dass es auf der anderen Seite mehr von uns gab!“ Nach dieser Schlacht trennten sich die Wege ihrer Brigaden und es war das letzte Mal gewesen, dass sie sich gesehen hatten.

      „Ich habe gehört, du hast ein hübsches Anwesen geerbt. Jetzt werden wir deine Anwesenheit im White‘s nicht nur dulden, sondern sogar begrüßen.“ Gerrys zynische Worte wurden durch die Belustigung in seinem Gesicht Lügen gestraft.

      „Wenn die Leute im White‘s derart wankelmütig sind, gehe ich lieber ins Brooke‘s.“ Es war ein alter Scherz. Niemand konnte erklären, warum Stratford vom Adelsstand akzeptiert worden war, obgleich sein Vater keinen Titel besessen hatte und die Familie seiner Mutter im Handel tätig war, doch seit seinen frühen Tagen in Eton und dann in Cambridge mochte ihn jeder, und niemand widersprach der Einladung. Er war sich sicher, dass seine langjährige Freundschaft mit Ingram der Sache dienlich gewesen war, doch wenn er geglaubt hätte, dass seine freundliche Aufnahme von den Adligen irgendetwas für die, die wichtig waren, ändern würde, hätte er seine Zuneigung woanders hingelenkt.

      In diesem Moment entdeckte ihn Mr. Braxsen und kam mit spöttischer Miene auf ihn zu. „Ist das Earl Worthing? Wenn man bedenkt, dass ich einst hoffte, Ihnen im Militär den Rang abzulaufen. Ich hatte ja keine Ahnung, dass Sie für einen Adelstitel in Frage kommen.“

      Sein Ton war spielerisch, doch Stratford spürte, dass etwas Wahres an seinen Worten war. „Da ein Onkel und zwei Cousins vor mir zu der Ehre gekommen wären, war die Möglichkeit für mich zu weit entfernt, um darüber zu sprechen. Und Sie? Haben Sie Ihr Offizierspatent verkauft?“

      „Ich bin auf Urlaub“, antwortete Braxsen. Er drehte seinen Kopf in Richtung eines lachenden, tadellos gekleideten Korinthers, der sich mit nur schwachem Akzent unterhielt. „Sehen Sie mal, dort drüben“, sagte er höhnisch. „Wie hat sich einer von Boneys Männern hier hereingeschlichen?“

      „Oh, ich nehme an, er kam neunundachtzig mit seiner Familie hierher.“ Stratford betastete seine Taschenuhr und ließ den Blick über die Menge schweifen.

      „Stört es Sie denn nicht? Ich für meinen Teil kann es nicht ertragen, sie hier zu sehen“, meinte Braxsen.

      Die dunklen Lederwände und die Klänge des Clubs verblassten, als Stratford sich an seine erste Begegnung mit dem Feind erinnerte. Ein weißgesichtiger Junge, der nicht älter als siebzehn gewesen sein konnte, hatte allein in einem Kuhstall gezittert, seine Hosen nass vor Angst. Der Junge hatte die Arme gehoben, um sein Gesicht vor dem Sonnenlicht zu schützen, das durch die Lücken in der Holzlatte fiel.

      „Vas-y. Caches-toi. On sera parti avant l‘aube“, hatte Stratford ihm gesagt. Versteck dich. Bei Sonnenaufgang werden wir weg sein. Auf dem Schlachtfeld waren die Franzosen in ihrer Gesamtheit der Feind. Als Einzelpersonen bluteten sie ebenso rot wie er selbst.

      „Nein.“ antwortete Stratford Braxsen entschieden. „Sie sind Schachfiguren unter Boney und Murat. Wenn er…“ Stratford ruckte mit dem Kopf in Richtung des Franzosen, „im White‘s akzeptiert wird, muss seine Loyalität untadelig sein.“

      „Worthing“, rief Amesbury von seinem Tisch aus und unterbrach damit ein Gespräch, das Stratford nur zu gerne beenden wollte. „Du bist schon früh hier.“ Stratford nickte Braxsen zum Abschied zu und nahm neben Amesbury Platz.

      „Das bin ich in der Tat. Es ist die zweite Saison meiner Schwestern und so gern ich auch auf dem Anwesen geblieben wäre, so bin ich doch dafür verantwortlich, das Haus zu öffnen und ihren Ball zu veranstalten.“

      Amesbury nickte und es folgte ein kurzes Schweigen, ehe er Luft holte. „Sieh an.“ Er machte eine Pause, um einen Schluck zu nehmen, und lehnte sich mit einstudierter Nonchalance zurück. „Hast du Miss Daventry schon in London gesehen?“

      „Nein, ich bin gerade erst angekommen. Warum fragst du?“ Stratford schaute aus dem Fenster, als ein plötzlicher Regenschauer die Menschen draußen Deckung suchen ließ.

      „Sieh an“, wiederholte Amesbury abwesend. Es gab eine weitere Pause, in der er mit dem Rand seiner Lorgnette auf den Tisch klopfte.

      „Ich wünschte, ich würde es sehen“, sagte Stratford. Amesbury warf ihm einen verwirrten Blick zu, woraufhin er ihn aufklärte: „Sehen, worauf du hinauswillst, meine ich.“

      Amesbury holte tief Luft und erwiderte: „Ich dachte, ich könnte mein Glück bei Miss Daventry versuchen.“

      Stratfords Brauen schossen in die Höhe. „Ich dachte, dir missfällt ihre Herkunft und so ziemlich alles andere an ihr. Es fiel dir schwer, beim Mittagessen neben ihr zu sitzen.“

      „Ja, aber ich habe nachgedacht.“ In Fahrt kommend, füllte sein Freund ihm das Glas wieder auf. „Ihre Abstammung kann nicht so fragwürdig sein, wenn dein Onkel sich bereit erklärt hat, ihr Vormund zu sein. Und dass sie die Ortschaft Munroe besitzt, wäre eine Bereicherung für meinen Besitz. Wenn ich ihr meine Glaubwürdigkeit leihen würde, würde man sie sicher akzeptieren.“ Stratford spürte, wie ihm die Galle hochkam.

      Amesbury fuhr fort: „Es sei denn natürlich, du...“ Er verstummte, als er Stratford fragend ansah.

      „Nein, nein, natürlich nicht“, erklärte Stratford. „Du warst es doch, der mich daran erinnerte, dass ich bei der Wahl einer Countess nicht vorsichtig genug sein kann.“

      Amesbury entging der sarkastische Tonfall. „Da hast du recht. Ich hingegen muss nicht nach mehr als der Tochter eines Gentlemans mit einer guten Mitgift Ausschau halten.“ Amesbury richtete das Halstuch um seinen dünnen Hals.

      „In einer Woche kannst du dein Glück bei ihr versuchen“, informierte Stratford ihn knapp. „Ich weiß von Ingram, dass sie auf Lady Ingrams Ball vorgestellt wird, wenn Lydia in die Gesellschaft eingeführt wird.“

      „Miss Lydia Ingram. Sie wäre die passende Frau für einen Earl“, sinnierte Amesbury.

      „Lydia ist ein Schlingel“, sagte Stratford rundheraus. „Sie wird jemanden heiraten, den sie um den Finger wickeln kann.“ Er verschwendete keinen weiteren Gedanken an Ingrams kleine Schwester und dachte an die braunäugige Frau, die in ihrem Haus wohnte.

      Amesbury starrte mit leerem Blick vor sich hin und plante anscheinend bereits seinen Angriff auf Lydia oder Miss Daventry oder irgendeine, die ihn haben wollte. Stratford sah sich im Club um, um zu sehen, welches andere lang vermisste Gesicht ihn ablenken könnte. Er fühlte sich nicht ganz wohl in seiner Haut.
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      Eleanor hatte nicht erwartet, dass ihre erste Soirée ein Erfolg werden würde und war daher auch nicht enttäuscht. Lady Ingram hatte nichts dagegen einzuwenden, dass die Mädchen an einer kleinen Versammlung – einer recht privaten Angelegenheit – mit nicht mehr als fünfzehn Paaren teilnahmen, die im Ballsaal von Mrs. Jenkins tanzten, und meinte, so könnten sie für ihren eigenen Debütantinnenball in einer Woche üben.

      Ihr erster Blick in den Raum bestätigte ihren Verdacht, dass selbst eine intime Londoner Zusammenkunft eine einschüchternde Angelegenheit war. Mrs. Jenkins hatte die Zahl derer, die die Einladung annehmen würden, stark unterschätzt. Es waren fast siebzig Personen anwesend, wobei die jüngere Generation am Erfrischungstisch ihr Lager aufschlug und die Erwachsenen näher am Feuer. Die Wärme war willkommen, wenn man aus der Kälte kam, doch schon bald würde der Raum stickig werden.

      Eleanor erwiderte Lydias aufmunterndes Lächeln, straffte ihre Schultern und folgte ihr in den Raum. Es gab keine formelle Ankündigung und niemand bemerkte sie, obgleich sie mehr als ein paar Augenpaare entdeckte, die auf ihre Freundin gerichtet waren – die Männer interessiert und die Mädchen neidisch. Eleanor zupfte an ihren Handschuhen und bemühte sich, ihre Miene neutral zu halten. Zumindest sind die Zahlen ausgeglichen, so dass ich nicht befürchten muss, dass es mir an Partnern mangeln wird.

      Lydia beugte sich vor und flüsterte. „Ich kenne einige der Herren hier bereits seit ich meine ersten Zähne verloren habe. Siehst du den schneidigen Herrn dort im dunkelblauen Mantel?“ Eleanor nickte. „Das ist Lord Carlton und er liebäugelt mit der Politik, abgesehen davon, dass er ein Earl ist. Er hat sein erstes Jahr nach Oxford damit verbracht, seine Mutter auf ihrem Landsitz zu pflegen. Nun, da er in London ist, werden es alle auf ihn abgesehen haben, aber ich werde ihn dir vorstellen, denn er ist mit meiner Cousine befreundet. Er ist sehr hübsch anzusehen, nicht wahr?“

      „Das ist er in der Tat, aber zu jung, um auf der Suche nach einer Frau zu sein, meinst du nicht?“ Eleanor wusste, dass Lord Carlton sie mit Lydia in der Nähe unmöglich bemerken konnte. Sie beobachtete, wie er die Runde machte. Er schien alle zu kennen und den älteren Frauen besondere Aufmerksamkeit zu schenken, während er um die Frauen seines Alters einen großen Bogen machte.

      Lydia zuckte mit den Schultern. „Das mag sein. Aber wenn du dir seine Aufmerksamkeit sicherst, könntest du stolz darauf sein.“

      Eleanor versuchte zu lächeln, doch ihre klammen Hände verrieten ihre Nervosität. Sie war dankbar für die Handschuhe. Diesen Augenblick wählte Mr. Braxsen, um sich zu nähern, seinen Begleiter mit kupferfarbenem Haar aus dem Militär im Schlepptau. „Miss Ingram“, sagte Mr. Braxsen, „darf ich Sie um Ihre Hand für den ersten Tanz bitten? Sie hatten ihn mir versprochen, erinnern Sie sich?“

      „Gewiss, Mr. Braxsen. Ein Glück, dass ich mein Wort halte. Ich hätte diesen Tanz schon mehrmals vergeben können.“

      „Eine Frau, die ihr Wort hält. Das ist doch mal was.“ Mr. Braxsen nahm die Tanzkarte, die Lydia von ihrem Handgelenk schob.

      Lydias Stirnrunzeln verschwand so schnell wie es gekommen war, und sie ergriff Eleanors Ellbogen. „Eleanor, du erinnerst dich an Mr. Braxsen und das ist...“ Sie neigte ihr Gesicht wie ein neugieriger Vogel seinem Freund zu. Kein Wunder, dass die Männer sie lieben.

      „Verzeihung“, sagte Mr. Braxsen, „das ist Major Fitzwilliam. Fitz – erlauben Sie mir, Ihnen Miss Lydia Ingram und ihre Begleiterin, Miss Daventry, vorzustellen.“

      Als sie sich vorgestellt hatten, löste Major Fitzwilliam seinen Blick von Lydia und verbeugte sich vor Eleanor. „Haben Sie den zweiten Tanz bereits vergeben? Ich bin für den ersten Tanz nicht frei, würde aber sehr gerne mit Ihnen tanzen, wenn Sie möchten.“

      Eleanor schenkte dem Major ein freundliches Lächeln und reichte ihm ihre Karte. „Die Musiker wärmen sich schon auf und meine Tanzkarte ist noch leer. Sie sehen also, Sie bewahren mich vor einer vollkommenen Demütigung.“

      Er schrieb seinen Namen auf und gab sie zurück, wobei sich Falten in seinem kantigen Kiefer bildeten. „Ich stehe zu Ihren Diensten, Miss Daventry.“ Er wandte sich Lydia zu und fixierte sie mit seinem Blick. „Miss Ingram, haben Sie einen Tanz für mich?“

      Lydia hatte den Raum abgesucht und wollte Eleanor gerade etwas ins Ohr flüstern, doch der offene Blick, der ihr zugewandt war, hielt sie davon ab. „Es wäre mir eine Freude, Major Fitzwilliam. Und sei es nur, um meine Pflicht zu erfüllen und die Männer zu ermutigen, die dem König dienen.“

      Major Fitzwilliam entgegnete: „Und wenn es nicht nur aus Pflichtgefühl geschähe, könnten wir armen Soldaten zu hoffen wagen.“ In seinem Blick lag eine spielerische Intensität, die Eleanor insgeheim als unwiderstehlich empfand. Dieser Mann hatte vielleicht keinen Titel, doch an Charme mangelte es ihm nicht. Wenn er ihn bei Lydia, einer abgebrühten Flirterin, einsetzte, könnte vielleicht selbst sie nicht immun sein.

      Dann lachte Lydia, ein helles, klingendes Geräusch. „Sie sollen Ihren Tanz bekommen, Major.“ Sie begutachtete ihn genauer. „Und das nicht nur aus Pflichtgefühl.“

      Der Major verbeugte sich und Mr. Braxsen klopfte ihm auf die Schulter, als die beiden Männer weggingen. „Sie versuchen, mir den Rang abzulaufen, Fitz.“

      „Lydia“, murmelte Eleanor mit leiser Stimme, „es scheint, als hättest du zumindest bei einem Gefallen gefunden. Sieht Major Fitzwilliam in seiner Uniform nicht ausgezeichnet aus? Er muss auf Urlaub sein.“

      Lydia blickte ihm nach. „Rot steht ihm nicht“, war alles, was sie sagte. Ihr verweilender Blick verriet sie.

      Um ihre Nervosität zu überspielen, fächelte sich Eleanor Luft zu und murmelte: „Es sieht so aus, als ob ich nicht gezwungen wäre, den ganzen Abend am Rand der Tanzfläche zu sitzen.“

      „Du Schaf.“ Lydia stupste sie in die Seite, dann beugte sie sich vor und flüsterte: „Sieh mal. Stratford Tunstall ist auf dem Weg zu uns. Habe ich dir erzählt, dass er sitzen gelassen wurde? Aber jetzt ist er ein Earl...“

      Er war hier. Eleanor wollte sie unterbrechen, doch Lydia fuhr eilig fort. „Er ist ein alter Freund der Familie aus der Zeit, als er noch einfacher Sohn eines Gentlemans und der Tochter eines Kaufmanns war. Selbst meine Mutter mag ihn, obgleich sie seiner Mutter natürlich keine Einladung aussprechen konnte.“

      Während Lydia sprach, schritt Lord Worthing auf sie zu, sein Blick hielt Eleanor unverwandt fest. Ihr Herz schlug unruhig und sie fand kaum die Kraft, zu antworten. „Lydia, erinnerst du dich nicht, dass mein Vormund der vorige Earl of Worthing war? Ich war in Worthing bei der Testamentseröffnung. Wir sind uns natürlich schon begegnet. Eine Vorstellung ist unnötig.“ Und auch unerwünscht.

      „Nein, wirklich! Ich bin ein Schaf, dass ich das vergessen habe. Aber du hast nicht oft von deinem Vormund gesprochen, daher habe ich den Zusammenhang nicht erkannt. Trotzdem, wie dumm von mir.“

      Nachdem er ein Wort mit der Gastgeberin gewechselt hatte, trat der Earl wieder vor, ein Stirnrunzeln im Gesicht. „Er sieht nicht sehr erfreut aus, uns zu sehen“, meinte Eleanor.

      „Oh, so ist Stratford“, flüsterte Lydia. „Er ist so ernst. Wahrscheinlich findet er, mein Kleid sei zu tief ausgeschnitten.“ Ehe Eleanor etwas erwidern konnte, war der Earl auch schon bei ihnen.

      „Lydia.“ Er beugte sich über Miss Ingrams Hand. „Ich sehe, du bist mit Miss Daventry bekannt.“ Sein Blick blieb an Eleanor haften und sie zwang sich, ihn zu erwidern.
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